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Belagerung Leydens durch die Spanier, 
i 1574. 


Als Don Friedrich von Toledo in den letzten Zeiten | 
der Statthalterſchaft feines Vaters, des Herzogs von 
Alba, gezwungen ward die Belagerung Alkmar's 
(1575, October) aufzuheben, ſandte er den ſpani— 
ſchen Oberſten Francisco Valdes mit einem Haufen 
Kriegsvolks nach Nordholland, um Leyden anzugrei— 
fen. Dieſe anſehnliche, bedeutende und volkreiche Stadt 
war keineswegs auf eine Belagerung vorbereitet, ob— 
gleich die Anſtalten und Zurüſtungen des Feindes ſeit 
dem Rückzuge von Alkmar, welche feine Abſichten vers 
riethen, ſie hätten aufmerkſam machen ſollen. Alle 
Sicherheitsmaßregeln, alle Vertheidigungsanſtalten 
waren vernachläſſ'get, vielleicht weil man von der na— 
he bevorſtehenden Ankunft des neuen Statthalters 
Requeſens, deſſen gerühmte Menſchenfreundlichkeit zu 
ſo ſchönen Hoffnungen berechtigte, das Ende aller 
Feindſeligkeiten und einen allgemeinen Frieden erwar— 
tete. Die Beſatzung beftand nur aus 8 bis gos Kriegs— 
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leuten, die vorhandenen Mund- und Kriegsbedürf— 
niſſe waren unbedeutend, und nicht eher als da der 
Feind ſchon im Anzuge war, fing man an Kirchen, 
Klöſter, Bäume und andere Gegenſtände außerhalb 
der Stadt, die ihr bey einem Angriff nachtheilig wer— 
den konnten, hinweg zu ſchaffen. 

Am letzten Tage des Weinmonaths (1575) er— 
ſchien Francisco Valdes im Angeſichte Leydens. Die 
ſpäte Jahreszeit und der Wunſch, das Leben ſeiner 
Soldaten zu ſchonen, beſtimmten ihn, keine förmli⸗ 
che Belagerung zu unternehmen, ſondern der Stadt 
durch eine enge Umſchließung die Zufuhr zu rauben 
und ſie durch Hunger zur Unterwerfung zu zwingen. 
Zu dem Ende ließ er eine Kette von Verſchanzungen 
anlegen, wodurch der Ort rings umher eingeſchloſſen 
und aller Gemeinſchaft mit der benachbarten Gegend 
beraubt ward. Dieſe ſtrenge Blokade dauerte den gan— 
zen Winter hindurch bis zum Lenzmonath des folgens 
den Jahrs. Da erhielt Valdes Befehl, mit ſeinem 
Corps zu dem ſpaniſchen Heere zu ſtoßen, welches ſich 
gegen den Grafen von Naſſau an der Maas zufoms 
menzog. Am 51. März hob er die Umſchließung auf, 
folgte feiner neuen Beſtimmung und Leyden war 
frey. f 

Aber nur von kurzer Dauer war die Freude der 
Einwohner über die Entfernung ihrer gefährlichen 
Nachbarn. Graf Ludwig verlor Schlacht und Leben 
auf der Mockerhaide, ſeine Truppen wurden gänzlich 
zerſtreut, und die Spanier gewannen wieder freye 
Hand zur Fortſetzung ihrer Unternehmungen in Hol— 
land. Furchtbarer thürmte ſich über Leyden das Unge— 
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witter, welches ſich kaum verzogen hatte, wieder auf; 
denn ſchon in der Mitte May's erhielt Valdes Befehl 
auf ſeinen vorigen Poſten zurück zu kehren. 

Mit 7000 Spaniern, Deutſchen und Wallonen 
verläßt er das Stift Utrecht, wo er ſeit dem Siege 
über den Grafen von Naſſau geſtanden hatte, geht 
links neben Amſterdam vorbey, ſetzt mit Geſchütz und 
allen Vorräthen über das Harlemermeer, und nach 
wenigen Tagen wehen ſeine Fahnen (1574, May) 
wieder im Angeſichte Leyden's. 
Unglücklicherweiſe hatte der Leichtſinn der Ein⸗ 
wohner und ihrer Vorgeſetzten den warnenden Wink 
nicht geachtet, welchen der Schutzgeiſt der Stadt, durch 
die frühere Einſchließung derſelben, ihnen gab. Weit 
entfernt die Erfahrung jener erſten Gefahr zu benutzen, 
um ſich auf eine künftige vorzubereiten, glauben ſie 
ſich vielmehr nach dem glücklichen Vorübergange der 
früheren gegen jede folgende geſichert. Als daher die 
Spanier jetzt zum zweyten Mahle vor ihren Mauern 
erſchienen, fehlte es abermahls an allem. Es waren 
weder Soldaten zur Vertheidigung noch Vorräthe vor— 
handen, ja man hatte ſogar verſäumt, die von dem 
Feinde während der vorigen Blokade aufgeworfenen 
Schanzen zu zerſtören. Eine ſo ſtrafbare Sorgloſig— 
keit muß unſern ganzen Unwillen wider die obrigkeit— 
lichen Gewalten und die Bürger dieſer unglücklichen 
Stadt erregen, welche ſo ruhig am Rande des offe— 
nen Abgrundes ſchlummern konnten. Nur dann erſt 
ſöhnen wir uns wieder aus mit ihnen, und unfer Une 
wille löſt ſich in Bewunderung und innige Theilnah— 
me auf, wenn uns die Folge dieſer Begebenheit 
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zeigt, mit welcher außerordentlichen Standhaftigkeit, 
mit welchem heroiſchen Muthe ſie die größten Leiden 
und Gefahren für die Bewahrung des heiligen Palla— 
diums der Freyheit erdulden. 

Da ſich in der Stadt, außer einer kleinen An— 
zahl Freyſchützen, gar keine Kriegsleute befanden, 
ſo wurden auf die Nachricht von dem Heranzuge der 
Spanier ſogleich fünf Fahnen Bürger zu einer Art 
von Miliz organiſirt und von der Stadt in Sold ge— 
nommen. Dieſe Patrioten, deren Anführer die Hauptleu— 
te Nortwik, Shot und Montfort waren, thaten ihren 
Dienſt gemeinſchafrlich mit den übrigen Bürgern, und 
bildeten ſich, obgleich des Krieges bisher ganz unge— 
wohnt, in der Folge der Belagerung zu trefflichen 
Soldaten. Johann van der Does erhielt als Stadt— 
oberſter die Aufſicht über die bewaffnete Macht, und 
Dietrich von Bronkhorſt, ein ſtrenger und entſchloſſe⸗ 
ner Mann, war des Prinzen von Oranien Befehls- 
haber in der Stadt. 

„Ihr müßt, ſchrieb der Prinz an den Rath und 
die Bürgerſchaft, auf den erhaltenen Bericht von ihrer 
gefahrvollen Lage, ihr müßt die ſtrengſte Aufſicht und 
Ordnung in Rückſicht des vorhandenen geringen Vor— 
raths an Mundbedürfniſſen beobachten, und alle Bett⸗ 
ler und anderes brodloſes Geſindel, welches den Ver— 
brauch derſelben vermehrt, aus euern Mauern entfer— 
nen. Dabey rathe ich euch, die zehn Fahnen Englän— 
der, welche in eurer Nähe bey Valkenburg, Alfen 
und der Goudaſchen Schleuſe ſtehen, als Beſatzung 
einzunehmen, und euch wenigſtens auf eine dreymo⸗ 
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nathliche Vertheidigung anzuſchicken, in welcher Zeit 
ich euch zu entſetzen hoffe. 

Es war am 26. May als Francisco Valdes in 
der Nähe der Stadt erſchien und ſich ſogleich alle Paͤſſe 
und Zugänge bemaͤchtigte, wodurch fie mit der umlie— 
genden Gegend in Verbindung ſtand. Er nahm ſein 
Hauptquartier in den benachbarten Städtchen Leidern⸗ 
dorp. Ludwig Gaeta beſetzte Zöterwoude und den Ley⸗ 
denerdamm, und erſtieg die Schanze von Marsland— 
ſluis, wobey er eine tödtliche Wunde empfing. Mar— 
tin d'Ayata vertrieb die Engländer aus Alfen. Der 
größte Theil dieſer engliſchen Söldner, deren Aufnah— 
me der Prinz den Leydenern empfohlen hatte, ging 
zu den Feinden über, nur wenige von ihnen, une, 
ter dem Hauptmann Cronwel, warfen ſich in die 
Stadt. 

Die Spanier verſtärkt durch 3000 Mann, wel: 
che von Antwerpen her zu ihnen ſtießen, beſetzten auch 
Vlardingen und arbeiteten Tag und Nacht mit der 
größten Anſtrengung an Errichtung neuer Werke im 
ganzen Umfange der Stadt. Schnell, wie durch Zau— 
berey ſtieg eine Schanze nach der andern empor, bis 
ſich endlich die ganze Anzahl derſelben auf vier und 
ſechszig belief, wodurch die Stadt auf allen Seiten ein⸗ 
geſchloſſen ward. | 

Bald zeigten fih hier die Folgen des durch die 
enge Blokade veranlaßten Mangels an Zufuhr, und zu 
ſpät bereueten die Leydener jetzt, daß ſie ſich nicht frü— 
her mit einem hinreichenden Vorrath von Lebensmitteln 
und andern unentbehrlichen Bedürfniſſen verſehen hats 
ten. Zwar war gleich anfangs ein beſtimmter Preis 
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für die Nahrungsmittel feſtgeſetzt worden, da ſich aber 
nach einer Unterſuchung, die am Schluſſe des erſten 
Monaths angeſtellt ward, das beunruhigende Reſul— 
tat ergab, daß bey einer Volksmenge von 14000 Kö— 
pfen, nur noch ein Beſtand von 110 Laſten Getreide 
vorhanden war; fo ſah man ſich gendͤthiget noch ſtren— 
gere Verfügungen in Abſicht des Brodes zu treffen. 
Von jetzt an durfte auf jede Perſon nicht mehr als 
ein halbes Pfund täglich gereicht werden; nur die, 
welche die Wachen bezogen, erhielten ein ganzes Pfund. 
Wegen der Seltenheit des baren Geldes wurden Papier— 
münzen' in Umlauf geſetzt, wovon man ſchon während 
der erſten Blokade Gebrauch gemacht hatte. Ihr ſchi— 
märiſcher Werth betrug 10 bis 20 Stüver; das Bild 
eines Löwen, der eine Stange mit dem Freyheits— 
hute hielt und die Worte: Gott erhalte Leyden, bezeich⸗ 
neten ſie. 

Wie ernſtlich aber auch die Feinde ihre Arbeiten 
zum Verderben der Stadt betrieben, ſo unterließen 
ſie doch nicht mitten unter dieſen drohenden Anſtalten, 
den Bewohnern derſelben auch den Oehlzweig des Frie— 
dens darzubiethen. Es kamen mehrere Briefe in die 
Stadt von Lannoy, dem Statthalter des Königs über 
Holland ſeit des Grafen von Boſſü Gefangennehmung; 
von dem feindlichen Feldherrn Valdes ſelbſt, und von 
den ſogenannten Weggeſchlichenen, mit welchem Spott— 
nahmen die ausgetretenen Bürger von den Patrioten 
gebrandmarkt wurden. Darin ward den Belagerten 
Sicherheit des Lebens und Eigenthums und das Vor— 
recht keine Beſatzung einnehmen zu dürfen, verſprochen, 
wenn ſie ſich freywillig ergeben würden. 
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Aber den Leydenern ſchwebten die Beyfsiefe von 
taarden und Harlem wie Schreckbilder vor Augen, 
und warnten ſie, den Verheißungen eines Feindes nicht 
zu trauen, der den verobiheuungswürdigen Grund— 
ſatz hatte: Ketzern und Rebellen dürfe man nicht 
Treue und Glauben halten. Ein großer weißer Bo: 
gen Parier, auf welchem nichts ſtand als der lateini— 
ſche Vers: > 

7 Fistula dulce canit, dum volucrem decipit 

| auceps, 
war ihre ganze Antwort an den feindlichen Feldherrn; 
und damit waren alle Friedensverhandlungen auf ein 
mahl abgebrochen, und Hunger und Schwert mußten 

über das Schickſal der Stadt entſcheiden. 

Mehr Eingang als die feindlichen Anträge zur 
übergabe, fanden die Ermahnungen zur Tapferkeit und 
Standhaftigkeit, welche der Prinz von Oranien von 
Zeit zu Zeit an die Belagerten ergehen ließ. Sie er— 
hoben den Muth der letzteren und ftarkten ihre Beharr— 
lichkeit und Geduld in Ertragung der Gefahren und 
Mühſeligkeiten des Kriegs, mit welchen die meiſten 
von ihnen, deren Thätigkeit ſich bisher größtentheils 
nur auf friedliche Gewerbe beſchränkt hatte, noch nicht 
bekannt geweſen waren. Sie wagten öftere Ausfälle, 
bald auf die Werke der Belagerer, bald auf die für 
das feindliche Lager beſtimmten Zuführen; und nicht 
ſelten krönte ein glücklicher Erfolg dieſe kleinen Unter— 
nehmungen. 

Es gelang ihnen, ſich der feindlichen Schanze! bey 
Boshuiſen und einer andern vor dem Ruisberger Tho— 
re, welche den Zugang nach den Kohlgärten der Stadt 
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verſperrte, zu bemächtigen. Doch wider den furchtba— 
ren Feind, der mitten unter ihnen war und täglich 
in einer drohendern Geſtalt erſchien, vermochten ſie 
mit aller ihrer Tapferkeit und Thätigkeit nichts. Die 
wenigen noch übrigen Vorräthe gingen nach und nach 
zu Ende; alle Verſuche der benachbarten befreundten 
Städte, ihnen Lebensmittel zuzuführen, ſcheiterten an 
der Wachſamkeit der Spanier, und der gefürchtete 
Augenblick rückte immer näher heran, wo Mangel und 
Noth den Belagerern die Thore der unglücklichen Stadt 
eröffnen mußten. | 

Zwey Monathe waren ſchon vergangen, und alle 
Hoffnung Leyden zu entſetzen, oder wenigſtens mit 
neuen Vorräthen zu verſehen, war verſchwunden. Da 
that der Prinz von Oranien, dem das Schickſal der 
bedrängten Stadt ſo ſehr am Herzen lag, der Stän— 
deverſammlung von Holland den Vorſchlag: Leyden 
durch eine Flotte zu retten, welcher der Weg dahin 
durch eine Offnung der Schleuſen und Durchſtechung 
der Daͤmme gebahnt werden müſſe. 

Wüßte die Geſchichte auch nichts von dieſem Für— 
ſten zu erzählen als jenen Vorſchlag, fo wären wir 
ſchon dadurch berechtigt ihm einen Platz in der Reihe 
der ſeltenen Geiſter anzuweiſen, denn ein gemeiner 
Kopf hätte nie einen ſolchen Gedanken gefaßt. Das 
fabelhafte Unternehmen der Titanen war kaum gigan— 
tiſcher, als das, wozu Oranien hier rieth; denn woll— 
te man es ausführen, ſo mußte nicht nur eine Flotte, 
es mußte auch das Meer geſchaffen werden, auf wel— 
chem ſie handeln ſollte. Was ſonſt nur das Werk der 
empörten Natur iſt, ſollen hier Menſchenkräfte voll⸗ 
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bringen; und um eine einzelne Stadt dem Verderben 
zu entreißen, will man einen ganzen beträchtlichen Lan— 
desſtrich mit allen ſeinen Schöpfungen des Fleißes und 
der Cultur unter den Wellen begraben. Dabey iſt der 
Ausgang des ganzen Unternehmens höchſt zweifelhaft 
und ungewiß, und bey den zahlloſen Schwierigkeiten 
und Hinderniſſen, welche gehoben und beſiegt werden 
müſſen ſcheint ein glücklicher Erfolg in das Reich der 
Träume und Wunder zu gehören. 

Die Gegend um Leyden iſt von unzaͤhligen Ca— 
nälen durchſchnitten. Sie verbinden die Gewäſſer der 
Maas, des Rheins und der Yſſel, welche die nördli— 
chen Provinzen durchſtrömen und ſich mit der Nordſee 
vereinigen. Maͤchtige Damme, die Bruſtwehren des 
Landes wider die Gewalt der Wogen, das wunderba— 
re Werk ſo vieler Jahre und der außerordentlichſten 
Koſten und Anſtrengungen, ſollten jetzt durchſtochen, 
die Schleuſen geöffnet und die Feinde, welche man 
nicht mit den Waffen vertreiben konnte, von den ent— 
feſſelten Meereswellen verſchlungen werden. Die 
Schwierigkeiten, welche ſich der Ausführung dieſes 
großen Planes entgegen bothen, wurden durch den 
Umſtand betrachtlichvermehrt, daß das Land um Ley— 
den viel höher liegt, als Delftland und Schieland, 
woher das Waſſer zu der üÜberſchwemmung kommen 
mußte. Der Verluſt an Dammen, Meyerhöfen und 
Feldfrüchten, der dadurch veranlaßt ward, konnte nach 
einer vorläufigen Berechnung die Summe von ſieben 
Tonnen Goldes betragen. 1 

Wie ungeheuer aber auch immer der Gedanke war, 
einen Bezirk von zehn Meilen Landes dem Elemente, 
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welchem es der eiferne Fleiß der Vorfahren mühſam ent» 
riſſen hatte, wieder zu geben, um mit einer Flotte 
darüber hinweg ſchwimmen zu können; wie zahlreich 
die der Ausführung widerſtrebenden Hinderniſſe ſeyn 
mochten, Hinderniſſe vor denen nur der Genius ei— 
nes ſo kraftvollen Zeitalters nicht zurück bebte; und 
wie ungewiß endlich der, von Wind und Wetter und 
tauſend andern nicht zu berechnenden Umſtänden abhan— 
gende Erfolg war: ſo fand doch nur dieſer einzige und 
fein anderer Weg zur Rettung Leydens Statt. Ihn 
mußte man alſo wählen, was es auch koſten mochte, 
oder eine bundesverwandte Stadt der Rache und den 
Mißhandlungen eines grauſamen Feindes überlaſſen. 
Wer konnte der Beredſamkeit Wilhelms von Oranien 
widerſtehen, der durch ſeine begeiſternden Worte die 
Herzen der Menſchen lenkte wohin er wollte! Er gez 
wann die Stände von Holland. Sie erklärten ſich zu 
ihrer un vergänglichen Ehre been die bedrängte Stadt 
um jeden Preis zu retten., Der Vorſchlag des Prin— 
zen ging durch, und bey überrechnung des Schadens 
welchen die Überſchwemmung verlaſſen mußte, tröſtete 
man ſich damit, daß der größte Theil des Landes, 
welches am meiſten dadurch litt, in der Gewalt des 
Feindes ſey. 

Kaum iſt die Unternehmung beſchloſſen, ſo ſieht 
man auch ſchon die Anſtalten zur Ausführung derſelben 
treffen. Nach Delft, Gouda und Rotterdam ergehen 
Befehle, eine Anzahl Fahrzeuge auszurüſten und in 
Bereitſchaft zu halten. Es werden Commiſſarien er⸗ 
nannt, unter deren Aufſicht und Leitung die Offnung 
der Schleuſen und Durchſtechung der Dämme geſchehen 
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ſoll; die Veſitzer derjenigen Ländereyen, welche der 
Uüberſchwemmung zunächſt ausgeſetzt find, werden er— 
innert, ihr Getreide und Heu ſo bald als möglich von 
den Feldern in die Scheuern zu ſchaffen, und ein Ab— 
geordneter der Stände eilt nach Seeland, um dieſe 
verbündete Provinz, die Wiege der Freyheit, zur Mit— 
wirkung und einer Beyhülfe an Bothsleuten und 
Kriegsgeraͤthen aufzufordern. Schon zu Anfange Auguſts 
waren die vorläufigen Anſtalten ſo weit gediehen, daß 
man die erſte Hand an das große Werk legen konnte. 
Eine Anzahl Arbeiter, von den Städten und Dörfern 
Südbhollands geſtellt, verſammelte ſich, und bald war 
der Yſeldamm bey Kapelle an ſechs Orten durchgra— 
ben und eine ungeheure Offnung in den Damm zivis 
ſchen Delftshafen und Rotterdam gewühlt. 

5 Ein Schreiben des Prinzen von Oranien, deſſen 
Überbringerinn eine Taube war, denn auch hier machte 
man, wie vormahls zu Harlem, Gebrauch von der 
Taubenpoſt, benachrichtigte die Einwohner Leyden's 
von allem was zu ihrer Rettung beſchloſſen und zum 
Theil ſchon ausgeführt worden war. Und nur zu ſehr 
bedurften ſie eines ſolchen Troſtes, um an dem Schim— 
mer der erfreulichen Ausſicht, die er ihnen zeigte, das 
Feuer ihres Muths aufs neue zu beleben und ſich zu 
neuen Aufopferungen zu ſtärken. Schon war der größ— 
te Theil des Korns in der Stadt verzehrt. Man hatte 
noch ſechshundert Rinder gehabt, welche vor den Tho— 
ren unter dem Schutze des Geſchützes weideten und ſo 
gewöhnt waren, das ſie auf daß erſte Getöſe der Lärm— 
trommel oder der Kanonen in die Stadt flüchteten, 
aber auch dieſe waren nun geſchlachtet; die Lebensmit⸗ 
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tel wurden immer feltener und theurer; man mußte 
allen ſonſt gewohnten Genüſſen entſagen und ſich Ent⸗ 
behrungen aller Art gefallen laſſen. Mißmuth und Un— 
zufriedenheit ſchlichen Hand in Hand mit dem Mangel 
unter den Einwohnern umher. Der größte Theil 
der Freyſchützen, unzufrieden mit der magern Koſt, 
nahm ſeinen Abſchied und verließ (Auguſt) die 
Stadt. 

Unglücklicherweiſe ward der Prinz von Oranien, 
während die Anſtalten zu dem Entſatze betrieben wur— 
den, zu Rotterdam von einer ſchweren Krankheit be- 
fallen, welche eine Verzögerung derſelben veranlaßte. 
Man bielt fein Übel für Peſt, und die Furcht vor 
der Anſteckung entfernte Jedermann und ſelbſt ſeine 
Hofbedienten von ihm, ſo daß der Kranke oft von al— 
ler menſchlichen Geſellſchaft verlaſſen war. Einſt hatte 
der Empfänger der Landeseinkünfte von Holland, Cor— 
nelius van Mierop, ein dringendes Geſchäft bey ihm, 
welches eine mündliche Unterredung durchaus erfordert. 
Er begibt ſich in die Wohnung des Prinzen, findet 
überall Leere und Todtenſtille und kömmt bis in das 
Schlafgemach, ohne irgend ein lebendiges Weſen ge— 
ſehen zu haben. Der Kranke liegt ohne Bewegung auf 
ſeinem Lager ausgeſtreckt. Bey dem Geräuſch des An⸗ 
kommenden richtet er ſich wie aus einem tiefen Schla- 
fe empor, und ſeine erſte Frage iſt: ob Leyden ſchon 
über ſey? Mierops verneinende Antwort ſcheint eine 
ſichtbar wohlthätige Veränderung in feinem Zuſtande 
hervor zu bringen; von jetzt an beſſert er ſich täglich, 
und er wird bald ganz wieder hergeſtellt, während ſich 
das Gerücht von ſeinem Tode ſchon allgemein vers 
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breitet b ſelbſt bey den Feinden Glauben gefunden 
3 hatte. 

Die Wiedergeneſung des Prinzen belebte die Ans 
ftalten zur Befzeyung Leidens aufs neue. Zu Rotter— 
dam, Gouda und Delft wurden 200 leichte Fahrzeuge 
zuſammengebracht, welche größtentheils nach Gatee— 
renform platte Boden hatten, durch Ruder bewegt 
wurden und auf dem Vorder- und Hintertheil eine 
Kanone führten. Zu dieſer Flotte ſtießen noch vier 
grofie Kornſchüten, die auf Befehl des Prinzen zu 
Delft ausgerüſtet wurden. Sie waren mit Blendun⸗ 
gen von doppelten Planken verſehen, die mit alten an— 
gefeuchteten Säcken ausgefüttert wurden, um ſie ge— 
gen die Wirkung der Kanonen zu ſichern; dabey fuhr: 
ten ſie Mauerbrecher und grobes Geſchütz. Zu allen 
dieſen Fahrzeugen kam endlich noch eine Art von 
ſchwimmender Batterie, breit und am Vordertheil 
ſtark mit Eiſen beſchlagen, ein ſogenannter Eisbrecher, 
deſſen man ſich beym Aufeiſen zugefrorner Gewäſſer 
zu bedienen pflegt. Sie ruhte auf zwey zuſammenge— 
fügten Schiſſen, war mit mehreren Feuerſchlünden 
beſetzt, und ward nicht durch Ruder und Segel, 
ſondern durch Räder fortbewegt, die von zwölf Mann 
gedrehet wurden. Dieſes ſonderbare Fahrzeug, wel— 
ches den Nahmen die Arche von Delft erhielt, war 
ringsumher bedeckt und gegen Musketenkugeln ſchuß— 
frey, funfzig Mann konnten ſich darauf vertheidigen, 
und ſeine Beſtimmung war, den Paß über den Fluß 
Schie zu forciren. 

Im Anfange des Herbſtmonaths legte ſich das 
ſeeländiſche Hülfsgeſchwader, geführt von Boiſet 
Wilhelmsſon und Jooſt de. Moor, und mit 800 See⸗ 
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leuten und hundert eifernen und metallenen Feuerſchlüͤn⸗ 
den beſetzt, bey Rotterdam vor Anker, um ſich mit der 
holländiſchen Armada zu vereinigen. Die ſeeländiſche 
Mannſchaft erregte durch ihr ſchreckliches Anſehen all— 
gemeines Erſtaunen. Verwildert durch den ewigen 
Krieg, welchen ſie führten, und rauh, wie das Ele— 
ment, welches ſie als ihre Heimath betrachteten, ſtell— 
ten ſelhſt die Körper dieſer Menſchen lebendige und 
grauenvolle Sinnbilder ihres blutigen und zerſtörenden 
Gewerbes dar. Die meiſten von ihnen trugen die gräße 
lichſten Denkmahle der Schlachten, worin ſie gefoch— 
ten hatten. Jeden Theil ihres Körpers bezeichneten 
Narben; manchen fehlte ein Arm, anderen ein Bein, 
an deſſen Stelle ein hölzernes getreten war. Gewohnt 
ſich täglich den größten Gefahren auszuſetzen, waren, 
ſie ſo vertraut mit der Gefahr geworden, daß ſie kei— 
ne Furcht mehr kannten; aber eben ſo fremd waren 
ihren ehernen Herzen die Gefühle des Mitleids und 
der Menſchlichkeit, wenn Grimm und Rache ihre wil— 
den Leidenſchaften entflammten. Ohne Hoffnung, wenn 
ſie unterlagen, bey ihren Feinden Schonung und Groß— 
muth zu finden, fiel es auch ihnen nie ein; dieſe Tu— 
genden an ihren Beſiegten auszuüben. Schwärmeriſch 
hingen ſie an der Freyheit, ohne ſelbſt einen deutli— 
chen Begriff von dem Idol zu haben, welches ſie an— 
betheten; und ein unverſöhnlicher Haft wider den Katho— 
licismus, wider die Inquiſition und den ſpaniſchen 
Nahmen glühete in ihrer Bruſt. Als Symbole ihrer 
Geſinnungen über die katholiſche Religion, trugen ſie 
an ihren Hüten kleine ſilberne Halbmonde mit der 
Umſchrift: Lieber türkiſch als papiſtiſch! 7 


„ ER 

Di Ankunft der Seeländer in Holland verdop— 
pelte die allgemeine Thätigkeit. Der größte Theil der 
holländiſchen Fahrzeuge ward mit ſeeländiſchen Boths— 
leuten, eben ſo geübt im Gebrauche des Feuergewehrs 
als in der Wendung der Schiffe, bemannt; ungeheure 
Borräthe von Lebensmitteln für die Leidener wurden 
eingeſchifft; die Befehlshaber Boiſot, Noyelles, Clae- 
ſen, Durand, Jooſt de Moor nebſt einigen Abgeord— 
neten der Stände begaben ſich am Bort, und am 11. 
des Herbſtmonaths wurden die Anker gelichtet, und 
unter den Segenswünſchen aller Patrioten fuhr die 
Flotte, beſetzt mit 2500 Mann zu ihrer großen Be⸗ 
ſtimmung ab. 

Schon war der Anfang mit Durchgrabung dei 
Dämme gemacht, und die Flotte ruderte aus dem Ge— 
wäſſer, die Rotte genannt, nach dem Damme zu, der 
die Grenzſcheidung zwiſchen Delftland und Rheinland 
bildet. Hier ſtand ein ſpaniſcher Poſten hinter einer 
aufgeworfenen Schanze. Er ward angegriffen und nach 
einem hartnäckigen Kampfe vertrieben, worauf man 
den Damm durchſtach. Während des Gefechts riß ein 
ſeeländiſcher Matroſe einem noch halblebenden Spanier 
das Herz aus der Bruſt, biß wüthend mit den Zaͤhnen 
hinein, und warf es dann mit dem Ausruf: Freßt, 
aber es iſt bitter! den Hunden zur Speiſe vor. 

Der niederländiſche Admiral, getaͤuſcht durch eine 
falſche Anzeige des Prinzen, der ſelöſt hintergangen 
worden war, glaubte nach der Überwältigung jenes 
Poſtens unmittelbar in den zoetermeeriſchen See ſchif— 
fen zu können, aber er fand noch einen zweyten Damm, 
den ſogenannten grünen Weg, vor ſich, welcher einen 
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Fuß breit aus dem Waſſer hervorragte. Doch auch 
dieſer Damm ward eingenommen und ebenfalls durch— 
ſtochen. Jetzt aber both ſich ein neues nicht vorherbe— 
rechnetes Hinderniß dar. Das Waſſer und die Canäle 
in den Torfgruben, welche jenſeits des grünen Wegs 
lagen, hatten keinen andern Abfluß als vermittelſt ei— 
nes Grabens, der unter der zoetermeeriſchen Brücke 
hinläuft. Die Brücke ward durch eine feindliche Schan—⸗ 
ze und 30 Fahnen ſpaniſchen Fußvolks vertheidigt, 
welche erſt überwältigt und vertrieben werden mußten, 
ehe die Flotte durchkommen und weiter vorwärts rücken 
konnte. Der Angriff ward beſchloſſen. Die Arche von 
Delft und die bewaffneten Kornſchüten legten ſich vor 
die Brücke, und beſchoſſen fie einen halben Tag hin- 
durch aus ihren Karthaunen. Die Spanier erwiederten 
das Feuer ohne von ihrem Poſten zu weichen. Beyde 
Theile erlitten einen beträchtlichen Verluſt. Eine von 
den Schüten ſank, und die Mannſchaft fand in den 
Wellen ihren Tod. Endlich mußten die Niederländer 
von dem vergeblichen Gefechte ablaſſen, ohne die Brü- 
cke und den Durchgang erkämpft zu haben. 

Ihre Lage war jetzt äußerſt mißlich. Der Wind 
ſtand nicht günſtig genug, um eine beträchtliche Waſſer— 
maſſe von außen bheranwälzen zu können, und das 
ſchon vorhandene ward von den Spaniern ſeitwärts ab— 
geleitet. Zur allgemeinen Freude erhob ſich am folgen— 
den Tage (18. September) ein friſcher Nordweſt, 


und der Rathsherr und Commiſſär Waſtel hatte den 


glücklichen Einfall, daß es nicht nöthig ſey, die Brücke 
in Beſitz zu nehmen, weil man vielleicht, zwiſchen 
Soetermeer und Benthuiſen, über den zoeterwardi— 
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ſchen Weg in den See gelangen könne. Dieſer Bors 
ſchlag findet allgemeinen Beyfall, und der Verſuch, 
ihn auszuführen, wird ſogleich gemacht. Unter dem 
Schutze der Nacht rudern 70 Galeeren in tiefſter Stil— 
le nach dem zoeterwardiſchen Wege, während der Vi— 
ceadmiral mit dem Überreſt der Flotte ruhig vor 
der Brücke bleibt. Unbemerkt von den Spaniern er— 
reichen jene den Weg, und noch waͤhrend der Nacht 
werden ſie Meiſter desſelben. Die deutſchen Lands— 
knechte, welche Zoetermeer und Benthuiſen behaup— 
ten ſollen, nehmen die Flucht, und ziehen ſich mit ih- 
rem Geſchütz weiter einwärts gegen Leiden, worauf 
die Niederländer die von ihnen verlaſſenen Schanzen 
beſetzen. Boiſot verfolgte die Feinde bis an die Ge⸗ 
wäſſer der Nordaa. Auch hier waren Verſchanzungen 
angelegt, welche aber ebenfalls während der nächften 
Nacht von ihren Beſatzungen geräumt wurden. Da- 
durch blieben die Mündungen der Nordaa, welche 
eben ſo gut als die zoetermeeriſche Brücke behauptet 
werden konnten, ohne alle Vertheidigung, und die 
ganze niederländiſche Flotte ſchwamm ungehindert über 
den zoetermeeriſchen See und legte ſich auf einem 
breiten und tiefen Waſſer, welches nach Zweeten läuft, 
vor Anker. Jetzt donnern auf Befehl des Admirals 
alle Feuerſchlünde der Flotte, um den Belagerten ein 
Zeichen zu geben, daß ihr Retter ſich nahe. 

Seit eilf Tagen ſchon hatten die Leidener keine 
Nachricht von der Flotte. Deſto größer war die Freu— 
de, als man endlich die längſt erwartete Loſung vernahm 
und das Geſchütz gab die Antwort von den Wällen 
herab. 
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Hunger und Noth hatten ſich in der belagerten 
Stadt vermehrt. Der Mangel erzeugte wie gewöhn— 
lich Mißvergnügen, und die Katholiken und übrigen 
Anhänger der Spanier benutzten dieſe Stimmung, um 
die Gemüther noch mehr in Gährung zu bringen, und 
den Samen der Uneinigkeit und Zwietracht auszus 
ſtreuen. So lange Bronkhorſt, des Prinzen Befehls— 
haber, noch lebte, ſcheuten ſich die Mißvergnügten, 
ihren Unwillen laut werden zu laſſen, weil ſie ſeine 
Strenge und ſein großes Anſehen fürchteten. Aber nach 
dem Abſterben dieſes achtungswerthen Mannes erho— 
ben ſie ihre Stimme, und verlangten: man ſolle mit 
dem Feinde wegen der Übergabe in Unterhandlung tre⸗ 
ten, weil man nur dadurch dem Hungertode entgehen 
könne. Ja funfzehn der frechſten von ihnen wagten es 
ſogar auf das Rathhaus zu dringen, wo fie mit gro⸗ 
ßem Ungeſtüm für ſich und dreyhundert andere Bür— 
ger, deren Abgeordnete zu ſeyn fie vorgaben, Lebens- 
mittel forderten. Einer der gegenwärtigen Bürgermei— 
ſter, vielleicht ebenfalls ein heimlicher Anhänger der 
ſpaniſchen Partey, ſchien durch ihre Klagen gerührt 
und erklärte: er wolle nicht ſchuldig ſeyn an dem Tode 
ſo vieler Unglücklichen. 

Alles ſchweigt. Die ganze Verſammlung iſt be— 
troffen. Da erhebt ſich der Bürgermeiſter van der Werft, 
wendet ſich an den tobenden Haufen und ſpricht mit 
ruhigem Ernſte: „Ich habe dem Vaterlande einen 
theuern Eid geſchworen, und den werde ich treu und 
heilig halten. Wollt ihr mich umbringen, ſo mögt 
ihr's thun, denn ſterben muß ich doch ein Mahl, und 
es iſt mir gleich, ob ich durch des Feindes Hand oder 
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die eurige falle. Hier iſt mein Körper, theilt ihn uns 


ter euch und füttigt euch daran, fo weit er zureicht!“ 


Größe reißt unwiderſtehlich zur Bewunderung 
hin, und ſelbſt die gemeinſte Natur fühlt ihren Ein— 
fluß und wird davon ergriffen. Die Unerſchrockenheit 
und der Hochſinn dieſes echten Republikaners ſchlug 
den Trotz der feigen Schreyer nieder, ſie verſtumm— 
ten und ſchlichen beſchämt davon. Der größte Theil 
des Raths und der Bürger theilten van der Werfts 
patriotiſche Geſinnungen, und ſein Muth begeiſterte 
den ihrigen. „Wir haben einen linken Arm, — erwie— 
derte einſt von den Wallen herab, einer der bewaffne— 
ten Bürger den Spaniern, als ſie von dieſen ermahnt 
wurden, die Stadt zu übergeben, um nicht vor Man— 
gel umzukommen, — wir haben einen linken Arm, 
den können wir verzehren, wenn uns hungert, denn 
nur den rechten gebrauchen wir zu unſerer Vertheidi— 
gung! Lieber übergeben wir unſere Stadt den Flam— 
men und verlaſſen die rauchenden Trümmer, (22. Sep⸗ 
tember) ehe wir die Tyranney eurer Henker erdulden!“ 
Die Weiber, in Verzweiflung geſetzt durch die Vor— 
ſtellung von den Mißhandlungen des ſpaniſchen Kriegs 
volks, welche ſie bey dem Fall der Stadt zu erwarten 
hatten, beſtärkten ihre Gatten und Söhne in dem he— 
roiſchen Entſchluß, ehe das Außerſte zu dulden, als 
ſich zu ergeben. 

Die ſpaniſche Partey unter den Einwohnern ſetz— 
te dagegen ihre Bemühungen und heimlichen Ränke 
fort, Leiden in die Gewalt des Feindes zu bringen; 
und um dieſes boßhafte Vorhaben deſto gewiſſer aus 
zuführen, bothen fie alles auf, den Stabtrath der 
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Bürgerschaft verdächtig zu machen und durch Arg⸗ 
wohn die Bande des gegenſeitigen Zutrauens aufzu⸗ 
löſen. Es kam endlich ſo weir, daß in ihren geheimen 
Verſammlungen der Vorſchlag gethan ward, den Rath 
mit den Waffen in der Hand zu einer Unterhandlung 
mit den Belagerern zu zwingen. Glücklicherweiſe ent⸗ 
deckte eine treue Beguinennonne, welche in den ver— 
derbenſchwangeren Zuſammenkünften der Verrather ges 
lauſcht hatte, ihre gefährlichen Plane, und durch wei: 
fe Vorſichtaͤmaßregeln wurden fie vereitelt. Aber ins 
dem dadurch die Stadt von einer Gefahr, die ſie in 
ihrem Inneren bedrohete, befreyt ward, ſtand ſie im 
Begriff einer andern nicht geringeren von außen zu 
unterliegen. 

Francisco Valdes „ von der Unzufriedenheit und 
dem Mangel an Eintracht unter den Einwohnern auf 
das genaueſte unterrichtet, gründete auf dieſe für ſei— 
nen Zweck ſo günſtigen Umſtände den Plan, ſich der 
belagerten Stadt durch einen plötzlichen Angriff zu 
bemächtigen. Alle Anſtalten zu einem allgemeinen 
Sturm wurden getroffen, und ſchon war der Dag 
der Ausführung feſtgeſetzt. Er kam, aber — der 
Feldherr ſchwieg und der Angriff unterblieb. Darf 
man dem Bericht des Geſchichtſchreibers Strada glau— 
ben, fo waren Liebe und Galanterie die wohlthatigen 
Gottheiten, welche hier ſo unerwartet ins Mittel 
traten, und die Schläge eines nahen Ungewitters 
von Leiden abwandten. Valdes, fo erzählt Strada, 
war der Verehrer einer jungen niederländiſchen Da— 
me, welche ſich damahls im Haag aufhielt und in der 
Folge feine Gattinn ward. Oft beſuchte er waͤhr end 


der Belagerung die Dame ſeines Herzens, und ver⸗ 
anſtaltete einſt ihr zu Ehren ein glänzendes Feſt, wo— 
zu, durch einen Zufall oder vielleicht auch abſichtlich, 
gerade der Tag vor dem beſchloſſenen Sturme gewählt 
ward. Sie erſchien in der verſammelten zahlreichen Ge— 
ſellſchaft, aber nicht mit der Miene der Heiterkeit und 
Freude, ſondern in tiefer Schwermuth und ohne an 
der Fröhlichkeit und den Luſtbarkeiten des Feſtes Theil 
zu nehmen. Dem ſpaniſchen Feldherrn entging die trü— 
be Stimmung feiner Geliebten nicht, und voll Unru⸗ 
he und Beſtürzung darüber beſchwor er ſie, ihm die 
Urſache ihres Kummers zu eröffnen. Anfangs weiger— 
te fie ſich, endlich auf feine wiederhohlten dringenden 
Bitten erwiederte fie: „Wie könnte ich mich der Freu⸗ 
de überlaſſen, da das unglückliche Leiden mit dem Blut— 
vergießen und allen Gräueln des morgenden Tages 
mir unaufhörlich vor Augen ſchwebt. Valdes wird be— 
ſtürzt, uud verſinkt in tiefes Nachdenken. Lange 
kämpft er mit ſich ſelbſt, und weiß nicht, wozu er 
ſich beſtimmen ſoll. Aber die Thränen eines ſchönen 
Weibes und der Zauber der Liebe ſind unwiderſtehlich, 
ſelbſt die Stimme des Ruhms muß vor ihnen ver— 
ſtummen. Überdem hofft er, der Hunger werde ihm 
in wenigen Tagen, auch ohne Schwertſchlag, die 
Stadt überliefern; und von der feindlichen Flotte be: 
fürchtet er noch nichts, denn ein glücklicher Erfolg ih— 
res Unternehmens ſcheint ihm unmöglich. Er bittet die 
Dame, ſich zu beruhigen, gibt ihr heimlich die Ver— 
ficherung, Leiden nicht zu beſtürmen, und — halt fein 
Wort. 

Groß waren die Hinderniſſe, welche die nieder— 
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ländiſche Flotte auf ihrer romantiſchen Fahrt ſchon 
glücklich überwunden hatte, aber größere und zahl— 
reichere blieben zu beſiegen noch übrig, und wie weit 
war ſie auch jetzt noch von dem vorgeſteckten Ziele 
entfernt! Sie mußte mehrere Tage lang auf der Nor: 
daa unthätig verweilen, ohne weitere Fortſchritte mar 
chen zu können, denn das Waſſer verminderte ſich 
wahrend dieſer Zeit, anſtatt ſich zu mehren, weil ſich 
der Wind in Rordoſt geſetzt hatte. Es ſtand nicht hö— 
her als neun Zoll über dem niedrigſten Lande, und 
die Galeeren gebrauchten eine Tiefe von achtzehn bis 
zwanzig. Dieſes unglückliche Ereigniß machte einen ſol— 
chen Eindruck auf den niederländiſchen Admiral Boi— 
ſot, daß er alle Hoffnung auf einen erwünſchten Aus⸗ 
gang gänzlich aufgab. In voller Verzweiflung ſchreibt 
er dem Prinzen von Oranien: Nur Gott allein, wel— 
cher dem Waſſer gebiethen kann, daß es ſteige, ver— 
mag hier 85 helfen! 

Doch Wilhelm, nicht gewohnt 10 durch Wider⸗ 
wͤrtigkeiten ſchrecken zu laſſen, antwortete dem Be- 
fehlshaber der Flotte: brächte die nächſte Springfluth 
nicht eine hinreichende Maſſe Waſſers, ſo ſollte man 
den ſogenannten Kirchweg, einen beträchtlich hohen 
Damm durchgraben, und den Verſuch machen, eine 
Anzahl leichter Fahrzeuge mit Lebensmitteln heimlich 
nach Leiden zu führen, um wenigſtens dem drückend— 
ſten Mangel abzuhelfen. Denn ſey es nur möglich, die 
Stadt noch eine kurze Zeit zu erhalten, fo könne man 
mit Gewißheit darauf rechnen, daß die ſpätere Jah— 
reszeit Waſſer im Überfluß bringen werde, um dann 
den Entſatz ausführen zu können. Hauptmann Gremi, 
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ein beherzter und unternehmender Seemann, erboth 
ſich freywillig, den Verſuch mit einer Anzahl Trans— 
portſchiffe zu wagen. Die Leidener wurden durch eine 
Taube, welche die letzten Bothen mit aus der Stadt 
gebracht hatten, von dieſem Vorhaben benachrichti— 
get, und zugleich gewarnt, ſich nicht von dem Feinde 
täuſchen zu laſſen, der vielleicht ein Mahl verſuchen 
könne, unter der Maske eines niederländiſchen Pro— 
viantgeſchwaders, die Stadt zu überrumpeln. 

Welch ein Bild des Entſetzens und des höchſten 
menſchlichen Jammers ſtellte das unglückliche Leiden 
in dieſen Tagen, den letzten des Septembers, dar! 
Hunger und Elend wütheten dort in den graßlichften 
Geſtalten. Schon ſeit ſieben Worten hatte man kein 
Brod mehr gehabt, nur die Kindbetterinnen erhielten 
täglich ein halbes Pfund Zwieback. Pferde- und Ka— 
tzenfleiſch waren Leckerbiſſen, welche man nur zuwei— 
len auf den Tafeln der Reichen ſah. Viele vornehme 
Frauenzimmer ſchlachteten ihre Lieblingshunde und 
verzehrten ſie. Die ärmeren nährten ſich von Baum— 
blättern und zerſchnittenen Häuten, ſchöpften das ge⸗ 
ronnene Blut aus den Goſſen und verſchlangen es, 
oder wühlten alte Knochen aus den Miſthaufen und 
nagten daran. Statt des Biers ward ein Getränk aus 
Haferhülſen oder verdorbenen Trebern mit Wermuth 
genoſſen, oder man trank Waſſer mit Eſſig vermiſcht. 
Die Kinder kamen vor Mangel um, und Säuglinge 
verſchmachteten an den leeren Brüften der Mütter. Oft 
fand man Mutter und Kind entſeelt. Funfzehn arme 
Leute, die man auf ihr Bitten aus der Stadt gehen 
ließ, um dem Hungertode, welcher ihrer wartete, zu 
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entfliehen, wurden von den Spaniern nackend in ih- 
ren jammervollen Kerker zurückgejagt. Die ſchreckliche 
Folge des Mangels war eine peſtartige Krankheit, 
welche nicht weniger als 6000 Menſchen wegraffte. 
Die Überlebenden, durch Hunger entkräftet, hatten 
kaum Stärke genug, die Leichname der Verſtorbenen 
zu beerdigen. Einſt ſah man einen todten Körper, der 
in der Gaſſe gefunden war, aufrecht vor die Wohnung 
eines Bürgermeiſters hingeſtellt, gleichſam um den 
Beſitzer des Hauſes durch dieſes Schreckbild zur Been⸗ 
digung des allgemeinen Elendes aufzufordern. Auch 
die Sicherheit der Stadt litt unter dieſen Umſtänden. 
Poſten, die zuvor mit 10 Mann beſetzt wurden, konn⸗ 
ten jetzt kaum noch ie Hälfte dieſer Mannſchaft er⸗ 
halten, und wenn die wachthabenden am Morgen abs 
gelöſet wurden und in ihre Wohnung zurückkehrten, 
fanden ſie nicht ſelten Weib und Kinder todt. In die⸗ 
ſen Tagen des Jammers konnte nur der Anblick der 
niederländiſchen Flotte den ſinkenden Muth der ver— 
zweifelnden Einwohner noch erhalten. Von den Wöl⸗ 
len herab zeigten dieſe Unglücklichen einander die 
freundſchaftlichen Segel, und vergaßen einen Augen⸗ 
blick die Schrecken der Gegenwart, bey der entzücken— 
den Ausſicht auf eine baldige Erlöſung; doch ſelbſt 
dieſer einzige und ungewiſſe Troſt war wieder dahin, 
wenn ſie nach dem Laufe des Windes blickten, der 
immer ungünſtig blieb. 

Aber als eben ihre Verzweiflung und Noth den 
höchſten Grad erreicht haben, iſt das Schickſal ver— 
ſöhnt. So viel Anſtrengungen auf der einen, und ſo 
viel Standhaftigkeit und Ausdauer von der andern 
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Seite, waren es werth durch einen glücklichen Erfolg 
belohnt zu werden. Es erhob ſich plötzlich, am 28. des 
Herbſtmonaths, mit der Fluth ein friſcher Nordweſt, 
ein Bothe des Himmels für die gebeugten Einwohner 
Leidens, der ihre ſchon erſtorbene Hoffnung von neuem 
belebte. Er wandte fi bald darauf ein wenig ſüdli— 
cher, und wälzte die Wellen des Meers mit Heftigkeit 
über das Land gegen die Stadt hin. Das Waſſer er: 
reichte eine Höhe von drittehalb Fuß, und in dem 
Umkreiſe von zehn deutſchen Meilen ward alles über- 
ſchwemmt. Neue Thaͤtigkeit beſeelt jetzt die niederlän⸗ 
diſche Flotte. Die finſtern und narbenvollen Geſichter 
der ſeeländiſchen Bothsleute heitern ſich auf, wie 
beym Anblick eines feindlichen Geſchwaders. Alles greift 
nach den Tauen und Rudern, und mit der größten 
Eil werden die Anſtalten getroffen, weiter über das 
hohe Land hin zu ſchwimmen. (1. bis 3. October.) Die 
Befehlshaber beſchließen, die Flotte in mehrere Di— 
viſionen zu vertheilen, und ſo die Fahrt durch den 
Kirchweg zu verſuchen; würde es an Waſſer fehlen, 
fo ſollten 12 bis 15 Mann ans jedem Fahrzeuge ſtei⸗ 
gen, um es über die Untiefe hinweg zu heben. Das 
Zeichen zur Abfahrt ward gegeben. Den linken Flügel 
hatte Boiſot mit 25 Galeeren gegen Zoeterwoude; 
der Admiral von Zirikſee mit einer gleichen Anzahl von 
Fahrzeugen den rechten, und der Viceadmiral mit 
eben ſo viel Schiffen ruderte ſeitwärts gegen Zweeten. 
Acht oder zehn Galeeren unter Philipp Aſſeliers blie⸗ 
ben indeß auf der Nordaa zurück, um das Geſchütz 
und den Proviant zu decken. Gegen Mitternacht trie— 
ben die Befehlshaber mit 20 durch Schanzgraber be— 
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ſetzten Geeleren bey dem Kirchwege an, verdrängten 
die dort zu beyden Seiten verſchanzten Spanier, und 
ſicherten ſich durch ſchnell aufgeworfene Bruſtwehren 
und durch Fußeiſen, womit der Weg belegt ward, 
wider die Unternehmungen der vertriebenen Feinde. 
Unter dem Schutze dieſer Anſtalten fingen die Schanz— 
gräber ihre Arbeit an, und durchſtachen an drey 
Stellen den Damm. Die ganze Proviantflotte, über 
100 Segel ſtark, rückte jetzt durch drey Offnungen 
in den Polder *) von Meerburg, während die bes 
waffneten Schiffe ein heftiges Feuer auf Soeterwoude 
machten, wo ein zahlreicher ſpaniſcher Poſten hinter 
Schanzen zu beyden Seiten der Kirche ſtand. Ver⸗ 
ſchiedene Häuſer des Dorfes wurden in Brand geſteckt, 
und die Fahrt durch den Kirchweg ward glücklich, und 


mit der größten Tapferkeit erzwungen; nur ſechs Mann 


verloren dabey das Leben, und zwey Schiffe, welche 
ſich verirrt hatten, wurden vom Feinde genommen. 
Nicht gegen die Stadt herauf, ſondern ſeitwärts 
nach der Fruenbrügge und dem Papenmeere wandte 
ſich nun die Flotte, wobey die Mannſchaft gszwun⸗ 
gen war, über einige ſeichte Stellen die Schiffe hin— 
weg zu heben. Dieſe nicht erwartete Wendung mach— 
te die fpanifhe Beſatzung in Soeterwoude beſtürzt. 
Sie fürchtete umgangen und abgeſchnitten zu werden, 
und da ſie zugleich gewahr ward, daß das Waſſer 
auf ein Mahl einen ganzen Fuß hoch geſtiegen war, 
fo ergriff dieſe ſonſt fo furchtloſen Krieger ein plötz— 


) Polder iſt ein Bezirk, welcher durch Dämme eingeſchloſ⸗ 
fen iſt, um ihn gegen überſchwemmung zu ſichern⸗ 
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licher Schrecken; fie. gaben alle fernere Verteidigung 
auf, und dachten nur darauf, ſich durch eilige Flucht 
aus der doppelten Gefahr, von den Wellen verſchlun⸗ 
gen, oder von dem unerbitflichen Feinde umringt 
und überwältigt zu werden, zu retten. Es war eine 
dunkle ſtürmiſche Nacht. Valdes machte ſich zuerſt 
davon. Ihm folgte Alonſo Lopez Galli mit ſieben 
Fahnen. Auf den Dämmen zogen ſie ſich zurück, 
denn alles um ſie her war überſchwemmt. Jener 
wandte ſich nach Voorburg und dem leidenſchen Dam— 
me, dieſer eilte auf Voorſchoten zu. Zu ſpöt um ih— 
nen den Rückzug verſperren zu können, bemerkten 
die niederländiſchen Befehlshaber die Flucht der Fein— 
de. Aber ſie ſetzten ſogleich den Fliehenden nach, und 
einige Galeeren näherten ſich den Dämmen und er— 
reichten jene. Mit Harpunen und krummen Boths— 
haken riſſen die Seeländer die watenden Spanier in 
ihre Fahrzeuge herab; andere ſprangen aus den Schif— 
fen in das Waſſer, folgten den Flüchtlingen, und 
durchbohrten ſie mit ihren langen verroſteten Degen. 

Der ſpaniſche Hauptmann Pedro Ciaccone von Bor— 
gia's Regimente, welches die Schanze bey Lammen 
beſetzt hielt, war zur Vectheidigung einer Brücke 
herbeygeeilt. Die Seeländer umringten die Brücke, 
riſſen Ciaccone mit vier Bothshaken herab, und wars, 
fen ihn, weil fie ihn für todt hielten, in ihr Fahrzeug. 
Aber der Hauptmann war weder todt noch verwun— 
det, denn die krummen Spitzen der Bothshaken hat— 
ten glücklicherweiſe nur ſeine Kleider gefaßt, und 
indem die Schiffsmannſchaft beſchaͤftiget iſt, noch meh— 
rere ſeiner flüchtigen Landsleute aufzufiſchen, richtet 
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er ſich plötzlich empor, ergreift ein neben ihm liegen— 
des Schiffsbeil, und ſchlägt mit demſelben drey Boths— 
leute ſchnell nach einander zu Boden. Die übrigen 
voll Entſetzen über die Wuth des wieder aufgelebten 
Todten, ſpringen in das Waſſer und überlaſſen ihr 
mit Getreide beladenes Fahrzeug dem Ciaccone, und 
der tapfere Mann erreicht glücklich feine Waffengefähr— 
ten mit ſeiner Beute. Über 200 Spanier verloren auf 
dieſem übereilten Rückzuge das Leben, und aller Wein 
und Proviant des Vefehushabees Valdes ward den 
Siegern zu Theil. 

Indeß blieb es noch immer ungewiß⸗ ob die nie⸗ 
derländiſche Flotte, bey allen ſchon erlangten Vorthei— 
len, die Stadt, das letzte Ziel ſo unermeßlicher An— 
ſtrengungen, erreichen werde; denn immer noch ſind 
die Hinderniſſe nicht alle beſiegt. Um von dem Punc— 
te, wo ſie ſich jetzt befand, nach Leiden zu gelangen, 
mußte ſie, weil dort die Gegend merklich höher liegt, 
ihre Fahrt aus dem Soeterwouder Canal durch den 
ſogenannten Vlietgraben nehmen. Aber dieſer Graben, 
welcher von dem Dorfe Lammen nach der Stadt hin— 
läuft, war nicht nur durch eingeſchlagene Pfähle am 
Eingange, ſondern auch durch eine feindliche Schanze 
bey Lammen, zwiſchen der Vliet und dem roonbur— 
ger Canal verſperrt. Dieſe große feſte Schanze, wor⸗ 
in der ſpaniſche Oberſt Borgia Vefehlshaber war, 
mußte erſt erobert werden, ehe man ſich der „Pliet 
nähern konnte; es blieb alſo der niederläͤndiſchen Flot⸗ 
te nichts übrig, als ſich zu einem Angriff auf die⸗ 
ſelbe zu entſchließen. 

Durch eine Taube wurden die Belagerten von 

’ dieſen 
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dieſem Vorhaben unterrichtet und zugleich aufgefor- 
dert, den Angriff durch einen Ausfall zu unterftüs 
gen. Das Geſchütz ward durch Soeterwoude über 
das Papenmeer herbeygeſchafft, und fo bald es ange— 
langt war, hob das Feuer gegen die Schanze an. (2. 
October.) Die ſpaniſche Beſatzung derſelben vertheidig— 
te ſich mit großer Tapferkeit, und die Niederländer 
erlitten einen beträchtlichen Verluſt, das feindliche 
Geſchütz war trefflich gerichtet, ein einziger Schuß 
aus der Schanze tödtete auf Ein Mahl ſieben Nie— 
derländer. Die Befehlshaber der letzteren zweifelten 
endlich, daß ſie ſich der Schanze ohne Aufopferung 
einer zahlreichen Mannſchaft würden bemächtigen kön— 
neu. Ja als auch der erwartete Ausfall der Leidener 
nicht erfolgte, fingen ſie an zu fürchten, daß ſich 
die Stadt ſchon ergeben habe, eine Beſorgniß, wel— 
che nicht eher als am naͤchſten Morgen wieder ver- 
ſchwand, da man das Stadtpanier noch auf den 
Thürmen ſah. f 

Die Befehlshaber der Flotte hielten jetzt eine 
Berathſchlagung zu Soeterwoude, worin beſchloſſen 
ward, noch mehr Feuerſchlünde herbey zu ſchaffen, 
und am folgenden Morgen den Angriff auf die Schan— 
ze zu erneuern. Ein Mitglied der Verſammlung that 
den Vorſchlag; die Schanze bey Lammen, deren Er— 
oberung fo viel Schwierigkeiten darboth, zu umge— 
hen und oſtwärts von derſelben, wo der Boden eben 
und an manchen Stellen ſchon überſchwemmt wer, 
eine Durchfahrt nach der noch eine drittel Meile von 
dort entfernten Stadt graben zu laſſen. 


Schillers Niederl. 4. Bd. C 
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Der Donner des niederlaͤndiſchen Geſchuͤtzes bey 
dem Angriff auf Soeterwoude und der Anblick der 
aufſteigenden Flammen über dem Dorfe, hatten die 
Belagerten aufs neue mit frohen Hoffnungen erfüllt. 
Aber erſt ſpät erfuhren ſie die Ankunft der Flotte bey 
Lammen; denn das Schreiben des niederländiſchen Ad⸗ 
mirals, worin ſie davon benachrichtiget und zu einem 
Aus fall aufgefordert wurden, war den Feinden in die 
Hände gefallen. Jetzt da fie von der Nähe ihrer Freun— 
de unterrichtet waren, zeigten die Befehlshaber den 
Bürgern, um ſie zu einem Ausfall anzufeuern, von 
den Mauern herab die Schanze bey Lammen mit den 
Worten: „Hinter jenen Wällen iſt Brod, wollt ihr 
es dort liegen laſſen und Hungers ſterben?“ Nein, 
nein! war die Antwort der ganzen hungernden Men⸗ 
ge; lieber wollen wir mit Nägeln und Zähnen die 
Wälle durchnagen! Die letzten Kräfte werden anges 
ſtrengt, alles rüſtet ſich zu einem Ausfall. Die freu⸗ 
dige Ausſicht Brod zu finden, iſt der Talisman, der 
fie ihre Schwäche plötzlich vergeſſen läßt, und ſelbſt 
die Todesfurcht beſiegt. Weiber und Kinder müſſen 
ſich von den Mauern entfernen, und alle Fahrzeuge 
in der Stadt werden auf die Canäle gebracht. 

Aber in der Nacht vom 2. auf den 5. des Wein⸗ 
monaths änderte ſich die ganze Scene. Valdes, der 
von Soeterwoude nach Leiderndorf geflüchtet war, 
hatte an Borgia Befehl geſandt, ſich in Zeiten abzu⸗ 
ziehen, weil er ihm, wegen der Stellung der nieder— 
ländiſchen Flotte, keinen Beyſtand leiſten könne, 
wenn er von einer überlegenen Macht angegriffen 
würde. Die Gewißheit eines ſolchen Angriffs auf der 
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einen, und eines Ausfalls der Belagerten auf der an— 
dern Seite, beſtimmten Borgia zum Abzuge. Waͤh⸗ 
rend man noch 5 Tannen hierüber berathſchlagt, 
ſtürzt plötzlich ein ſechs und zwanzig Ruthen langes 
Stück der laber St tadtmauer, zwiſchen dem Kuh— 
thore und dem burgundiſchen Thurm, mit einem gan— 
zen Bollwerke, unter fürchterlichem Krachen, ein. 
Dieſes zufällige Ereigniß, welches einige Tage früher 
vorgefallen, wahrſcheinlich den Untergang der Bela— 
gerten nach ſich gezogen hätte, beſchleunigt jetzt ihre 
Befreyung. Die Spanier zu Lammen halten es für 
die Wirkung einer ſchrecklichen Exploſion, von den 
Belagerten ſelbſt veranlaßt, um ſich einen Ausgang 
zu dem morgenden Ausfall zu öffnen. Von Furcht 

und Schrecken ergriffen, werfen ſie eiligſt ihr Ge— 
ſchütz in Vliet, und verlaſſen ohne Trommelſchlag in 
tiefer Stille die Schanze. 

Die Erzählung eines Knaben, welcher während 
der Nacht bemerkt hatte, daß die brennenden Lunten 
aus der Schanze verſchwunden waren, ohne wieder 
zu erſcheinen, brachte die Belagerten am folgenden 
Morgen (5. October) zuerſt auf die Vermuthung deſ— 
ſen, was zu Lammen vorgefallen war. Man wünſchte 
Gewißheit zu haben, und der Knabe ließ ſich durch 
das Verſprechen einer Belohnung von ſechs Gulden 
bewegen, die Sache näher zu unterſuchen. Er ſchlich 
hinaus nach der Schanze, und winkte mit dem Hu⸗ 
te zum Zeichen, daß ſie unbeſetzt ſey. Ein Mann, 
der dem Knaben nachgefolgt war, beſtätigte die fro— 
he Bothſchaft, und ſogleich rückte der Hauptmann 
Gerhard von der Laan mit ſeinen Freyſchutzen nach 
| N C 2 
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Lammen, um die Flotte zu empfangen. Zwey abge⸗ 
ſandte Galeeren brachten dem Admiral Boiſot die 
Nachricht von dem Abzuge der Spanier. Die Entfer— 
nung der Feinde aus der Schanze iſt das Signal zum 
„ der Flotte; die Pfähle om Eingange des 

Pliet werden aufgeräumt; alle Hinderniſſe ſind glück— 
lich beſiegt, frohlockend rudert die ganze Flotte den 

Vliet herauf. Sonntags den 5. des Weinmon aths, 
Morgens um acht Uhr/ wirft ſie die Anker dicht an 
der Stadt. 

Welche Freude erweckt hier die Ankunft der Net⸗ 
ter, mit denen Leben und Freyheit zurückkehren. Was 
für Ausbrüche des lauten und allgemeinen Zubeles 
wie viel Thränen der Wonne und des Danks! „Leiden 
iſt gerettet! Leiden ut frey!“ fo ſchallt es durch die 
ganze Stadt, und dieſer frohe Ausruf treibt, wie 
eine Stimme vom Himmel, die Halbtodten aus ihrem 
lange verſchloſſenen Grabe hervor. Alles was nur 
noch Kraft ſich zu bewegen hat, wankt heraus, die 
Retter zu ſehen und zu bewillkommen, und bald ſind 
die Ufer des Canals und der Vlietbrücke mit einer 
dichten Menſchenmaſſe von jedem Alter und Geſchlecht 

bedeckt. Hier ſtehen ſie, die noch vor kurzer Zeit ſo 
wohlhabenden und glücklichen Einwohner Leiden's, jetzt 
die ſchauderhafteſten Bilder des menſchlichen Elendes, 
und mit ihren hageren Körpern und entfleiſchten Ge— 
ſichtern lebenden Gerippen ähnlich. Von wüthendem 
Hunger gefoltert, ſtrecken fie Hande und Füße aus 
um Brod, Häringe und andere Efwaren aufzufangen, 
welche ihnen die Bothsleute von den Schiffen zuwer⸗ 
fen. Die ſtarkſten und ſchnellſten ſpringen bis über die 
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Bruſt ins Waſſer und ſchwimmen an den Vord der 
Schiffe, um deſto früher etwas zu erhaſchen. Einige 
eilen mit der erhaltenen Beute zu ihren verſchmachten— 
den Hausgenoſſen zurück, um fie mit der längſt entbehr— 
ten Nahrung zu erquicken. Andere, unfähig den fol— 
ternden Hunger zu mäßigen, verſchlingen die empfan⸗ 
genen Lebensmittel in ſolchem Übermaß, daß fie ihre 
Unmäßigkeit mit dem Tode bezahlen mußten. 

Mit den Außerunge n der höchſten Freude wurden 
Boiſot und die übrigen Befehlshaber der Flotte von 
den geretteten und dankbaren Einwohnern empfangen. 
Sobald die erſteren am das Land geſtiegen waren, be— 
gaben ſie ſich mit ihren Seeleuten in die Kirche, und 
ein . Gefolge von Einwohnern ſchloß ſich mit 
an. Die dankbaren Herzen zerſchmolzen in froher Rüh— 
5 und oft ward durch Schluchzen und Weinen der 
Geſang der Palmen unterbrochen. Nach geendigtem 
Gottesdienſt überließ ſich alles der Freude, und durch 
Glockengeläute, Kanonendonner und Luſtfeuer ward 
der merkwürdige Tag der wunderbaren Rettung Ley⸗ 
dens gefeyert, f \ 

Den Niederländern hatte der Entſatz nur 40 Mann, 
den Spaniern aber über 1000 gekoſtet. Die letzteren 
verließen noch am 3. alle ihre Poſten um die Stadt, 
verbrannten ihre Hütten und riſſen die Schanzen nie= 
der. Ihr Anführer tröſtete ſich über das erlittene Miß⸗ 
geſchick dadurch, daß nicht die T Tapferkeit eines verächt⸗ 
lichen Feindes, ſondern die unwiderſtehliche Gewalt 
des Waſſers ihn zur Aufhebung der Belagerung ge— 
zwungen habe. Aber nicht ſo leicht ließen ſich ſeine 
Soldaten, denen die Plünderung Leydens zur Entſchaͤ, 
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digung für ihre rückſtandigen Soldforderungen verſpre⸗ 
chen worden war, über die vereitelte Hoffnung, ihre 
Befriedigung zu erhalten, beruhigen. Sie erregten 
abermahls einen Aufſtand, bemächtigten ſich ihres Anz 
führers, der bey ihnen in den Verdacht gekommen war, 


daß er, durch Beſtechung gewonnen, den ſchon feſt 


beſchloſſenen Sturm nicht verſucht habe, und er mußte 
ſich glücklich preiſen, daß ſie ihn nicht in den erſten 
Ausbrüchen ihrer Wuth in Stücke hieben. Mit Stris 
cken gebunden wie einen Verbrecher ſchleppten ſie ihn 


mit ſich fort, verjagten ihre Hauptleute, wählten ei— 


nen Eletto, und rückten vor die Stadt Utrecht, um 
ſich durch Plünderung derſelben für ihre Forderungen 
bezahlt zu machen. Aber die Bürger verſchloſſen ihre 
Thore, und ſchlugen die Angriffe der Raſenden mit 
großem Perluſte zurück. Endlich bewirkte Valdes ſelbſt 
bey dem Comthur die Bezahlung der Rückſtaände, wor— 
auf fie wie gewöhnlich zu ihrer Pflicht zurückkehrten, 
und in der Gegend von Maſtricht in die Winterlager- 
verlegt wurden. 

Der Prinz von Oranien hörte eben zu Delft die 
Nachmittagspredigt an, als ihm ſein Hellebardirer 
Hans von Brügge die Bothſchaft von der Rettung 
Leydens brachte. Nach geendigter Predigt ließ er die 
frohe Nachricht von der Kanzel bekannt machen, und 
pfeilſchnell flog fie durch die Stadt und die ganze bes 
nachbarte Gegend, und verbreitete überall die lebhaf— 
teſte Freude. Den folgenden Tag (4. Octob.) begab ſich 


der Prinz ſelbſt nach Leyden, dankte den Einwohnern 


für ihre Treue und Standhaftigkeit und machte eine 
Veraͤnderung unter den Mitgliedern des Raths. Ex 
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veranſtaltete darauf bey den umliegenden Orten eine 
Beyſteuer an Lebensmitteln für die Leydener, welche 
ſehr reichlich ausfiel, denn aus Delft allein erhielten 
fie für 1000 Gulden am Werth. 

Als etwas Außerordentliches haben die Geſchicht— 
ſchreiber den Umſtand aufgezeichnet, daß ſich den Tag 
nach der Befreyung der Wind anfangs ſüdsſtlich und 
gleich darauf nordwärts gewendet, und das Waſſer mit 
einem Ungewitter aus dem Lande in das Meer zurück⸗ 
getrieben habe; ein Ereigniß, das, wenn es ſich frü— 
her zugetragen hätte, die Rettung der Stadt vereitelt 
haben würde. 

Zum Beweiſe ihrer Erkenntlichkeit für die geleis 
ſtete ſtandhafte Gegenwehr, bothen der Adel und die 
übrigen Städte Hollands den Leydenern die Zollfrey— 
heit oder eine Univerſität an. Sie wählten das letzte— 
re, und am 6. Januar 1575 ward der Stadt durch 
eine im Nahmen des ſpaniſchen Monarchen, von den 
holländiſchen und ſeelaͤndiſchen Ständen ausgeſtellte Ur— 
kunde das Recht zur Gründung einer hohen Schule 
feyerlich ertheilt. Die Befehlshaber der Flotte wurden 
von den holländiſchen Ständen mit goldenen Ketten und 
Kleinodien beſchenkt, und mit Denkmuͤnzen, auf wels 
chen man einen Würgengel erblickte, der durch einen 
plötzlichen Überfall Schrecken und Tod über die Spa⸗ 
nier verbreitet. Der Stadtrath von Leyden verordne— 
te einen jährlichen Feſttag zur Feyer des Entſatzes, 
und erſtreckte ſeine Dankbarkeit ſelbſt bis auf die 
Tauben, welche waͤhrend der Belagerung als Brief— 
trägerinnen gedient hatten. Sie wurden ſorgfältig 
gepflegt, und nach ihrem Tode aufgetrocknet und mit 
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ausgeſpannten Flügeln, zum Andenken für die Nach⸗ 
welt auf dem Rathhauſe aufgeſtellt. 

Im Frühjahr 1575 berief St. Aldegonde von 
Heidelberg und andern deutſchen Orten her die er— 
ſten öffentlichen Lehrer für die neu geſtiftete hohe 
Schule: und fo entſtand mitten im Geräuf der 
Waffen die berühmte Univerſitaͤt zu Leyden, die den 
Nahmen dieſer Stadt bey allen civiliſirten Nationen 
bekannt gemacht, eine große Anzahl merkwürdiger 
Männer in allen Fächern des menſchlichen Wiſſens 
gebildet, und ſich bis auf unſere Zeiten erhalten hat. 
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14. 


Eroberungen der Spanier in Holland. 


1575. 


Kaiser Maximilian der II. einer der gerechteſten und 
duldſamſten Fürſten aus dem öſterreichiſchen Hauſe, 
hatte durch ſeine Vorſtellungen am ſpaniſchen Hofe, 
endlich ſeinen Schwiegerſohn Philipp den II. bewogen, 
daß er ſeine Einwilligung zu einem Friedenscongreß 
in den Niederlanden gab, der unter kaiſerlicher Ver— 
mittelung die gegenſeitigen Beſchwerden unterſuchen, 
die ſtreitenden Parteyen vergleichen, und dem verderb— 
lichen Bürgerkriege ein Ende machen ſollte. Die Stadt 
Breda ward mit beyderſeitiger Einwilligung zum Orte 
der Unterhandlungen gewählt, und die Bevollmaͤchtig— 
ten der Parteyen verſammelten ſich daſelbſt zu dem 
wohlthätigen Geſchäft der Verſöhnung und des Frie— 
dens. Von Seiten des Prinzen von Oranien und 
der Stände von Holland und Seeland waren es: 
Carl Boiſot, Statthakter von Seeland, St. Alde— 
gonde und Paul Buis, Penſionär von Holland nebſt 
einigen andern; die königliche Partey ſandte den 
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Grafen de la Rode, den Doctor Leoninus, öffent⸗ 
lichen Lehrer der Rechte auf der hohen Schule zu 
Löwen, den Secretär la Torre und mehrere andere 
nicht unberühmte Männer; als Bevollmächrigte des 
Kaiſers aber erſchienen die Grafen von Schwarzburg 
und Hobenlohe, beyde Schwäger des Prinzen von 
Oranien. Am 5. März 1575 wurden die Unterhand⸗ 
lungen eröffnet. 

Die niederländiſchen Abaposbugten forderten Ente 
fernung der ſpaniſchen und übrigen fremden Truppen, 
Zuſammenberufung der allgemeinen Stände und freys 
übung der nichtkatholiſchen Glaubenslehre. Die Ge— 
generklärung der Bevollmaͤchtigten des Königs war: 
Die ſpaniſchen Truppen ſollten das Land räumen, 
wenn die Gegenpartey ebenfalls ihr fremdes Kriegsvolk 
entlaſſen würde; Die niederländiſchen Stände ſey der 

önig bereit in eben der Art zu verſammeln, wie zu der 
Zeit, als ihm fein Vater, Kaiſer Carl V. die Regie⸗ 
rung über die Niederlande abgetreten habe, aber in 
Abſicht des Gottesdienſtes könne keine Veranderung 
verſtattet werden, weil der König bey der Huldigung 
die Erhaltung der wahren Religion beſchworen habe; 
jedoch ſollten E mit den ſpaniſchen Inqui⸗ 
ſition verſchont werden. 

Dieſe Antwort bewilligte dem Anſchein nach al 
les was die Niederländer forderten, den einzigen 
Punct der freren Religionsübung ausgenommen. Da 
nun jene auf dieſe Vergünſtigung beſtanden und der 
Graf von Schwarzburg beſorgte, daß dieſer Umſtand 
die meiſten Schwierigkeiten veranlaſſen und der ge⸗ 
genſeitigen Ausſöhnung vielleicht ein unüberwindliches 
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Hinderniß entgegenfegen würde, fo ſchlug er, um 
Zeit zu gewinnen, einen ſechsmonathlichen Stillſtand 
vor, während deſſen die Religionsübung, ſo wie ſie 
gegenwärtig beſtände, fortdauern ſolle. Der Ober— 
ſtatthalter Requeſens aber wollte den Stillſtand nur 
auf zwey Monath und unter der Bedingung bewilligen, 
daß aber der proteſtantiſche Gottesdienſt während dieſer 
Zeit aufhören müſſe. Bey einer ſo geringen Ausſicht 
den Zweck ſeiner Sendung zu erreichen, verließ der 
kaiſerliche Commiſſarius Graf von Schwarzburg Bre— 
da, und kehrte nach Deutſchland zurück. Nach ſeiner 
Entfernung wurden zwar die Unterhandlungen noch 
fortgeſetzt, aber die feindſeligen Gemüther dehnten ih— 
re Forderungen immer weiter aus. Wahrſcheinlich war 
es beyden Parteyen kein Ernſt mit einer Verſöhnung, 
und die Verſammlung trennte ſich, ohne den Verhee— 
rungen des Kriegs ein Ziel geſetzt zu haben. (1575, 
Julius.) 

Während dieſes fruchtloſen Congreſſes, welcher 
große Hoffnungen erregte ohne ſie zu erfüllen, hatten 
die Waffen nicht geruht. Beyde kriegende Theile ſtreb— 
ten einander Abbruch zu thun, um ſich dadurch gün— 
ſtigere Bedingungen zu erkämpfen; aber das Kriegs— 
glück folgte den Fahnen der Spanier. Die oraniſche 
Partey hatte einen fruchtloſen Verſuch gemacht, Har— 
lem wieder zu gewinnen; der Comthur dagegen ent— 
warf einen weitumfaſſenden Plan, ſich an der Maas, 
am Lek und an der Iſſel feſtzuſetzen, um dadurch die 
Provinz Holland von der Landſeite ganz einzuſchlie— 
ßen. Auf dieſes Ziel hin zweckten die Operationen ſei— 
ner Feldherren. 
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Von Weſtfrieskand her, drang Barlaimont von 
Hierges, nachdem er jene Provinz mit Raub, Mord 
und Brand erfüllt hatte, mit 7000 Mann zu Fuß 
und vier Cornetten Reiter in Geldern ein, und ſtan 
ganz unerwarter vor Büren (1575, 19. Jul.), einer 
kleinen mit einer hohen Mauer und breitem Graben 
befeſtigten Stadt, die eine Beſatzung von 4 Fahnen 
Fußvolks hatte. Hierges ließ ſie aus 15 Feuerſchlün den 
beſchießen, und zwang die Beſatzung zur Übergabe. 
Zugleich überfiel Mondragene mit 1200 Mann die 
Schanzen von Klundert, Finard und Rüygenſil an der 
holländiſchen Seemündung, vertrieb die niederländiſche 
Beſatzung und bemächtigte ſich der Schanzen. Hier: 
ges, verſtärkt durch das deutſche Regiment Fugger, 
durch ein Regiment Wallonen und 15 Fahnen lütti— 
cher Schanzgraͤber, theilte ſeine Macht in drey Heer— 
faulen rückte über die Maas und den Lek nach Bom— 
mel, Woudrichem und Schoonhofen, und erſchten 
plötzlich mit feinem ganzen Corps vor Oudewater, waͤh— 
rend man einen Angriff auf Gouda erwartet hatte. 

Oudewater liegt auf einem Damme an der Yſſel. 
Das Städtchen war mit Mauern, Thürmen und brei— 
ten Waſſergraben umgeben, hatte eine Beſatzung von 
4 Fahnen Deutſche, Franzoſen und Schotten, und die 
ganze wehrhafte Mannſchaft, mit Einſchluß der bewaff— 
neten Bürger, betrug 700 Köpfe. Kaum hatten die 
Feinde den Ort berennt, (19. Jul.) fo bemächtigten 
fie ſich einer Schanze, die zum Schutz der benachbar— 
ten Yſſelſchleuſe diente, vermittelſt deren die Stadt un: 
ter Waſſer geſetzt werden konnte. Der Prinz von Ora— 
nien hatte den 1 zu einer üderſchwem mg 


men 45 wee. 

gerathen, aber aus Eigennutz, um nicht das Heu auf 
den Wieſen zu verlieren, ward ſie unterlaſſen. Den 
6. Auguſt forderte Hierges die Stadt zur Übergabe auf, 
und nach erfolgter verneinender Antwort ließ er ſie aus 
26 Feuerſchlünden beſchießen. Das Feuer ward unun⸗ 
terbrochen bis zum folgenden Tage forigeſetzt. Die Fein— 
de ſtürmten, aber ohne Erfolg, und während der Nacht 
füllten die Belagerten die Breſchen wieder aus. Den 
nächſten Tag ward der Sturm wiederhohlt/ und nach 
einer tapfern Gegenwehr erſtiegen die Belagerer den 
Wall. Alles was den ergrimmten Siegern in die Haͤn— 
de fiel, ward niedergehauen, und ein plötzlich entſtan— 
dener Brand perzehrte den größten Theil der Stadt. 
Verſchiedene Weiber und Mädchen wurden jede für drey 
bis vier Thaler verkauft, ein proteſtantiſcher Geiſtli— 
cher fand ſeinen Tod am Galgen, und 20 gefangene 
Bürger, welche nicht ſo viel Löſegeld bezahlen konnten, 
als die Kriegsleute forderten, wurden von dieſen Bar⸗ 
baren mit kaltem Dlute ermordet. 

Von den Ruinen Oudewaters wandte ſich Hier— 
nes gegen Schoonhofen. (10. Auguſt) Sein Geſchütz 
warf einen Theil der Stadtmauer nieder, und La 
Garde, des Prinzen Befehlshaber, übergab, gegen 
einen freyen und ehrenvollen Abzug, nach wenigen 
Tagen den Ort. Raſtlos verfolgte der thätige Hierges 
ſeine Eroberungen, bemächtigte ſich der Schanzen in 
Krimpen und Papendrecht, und machte ſich dadurch 
fait ganz zum Herrn der JYſel, des Leks und der Meer— 
rehde. Selbſt Dordrecht gerieth in Gefahr, aber der Prinz 
traf ſchleunige Anſtalten dieſen wichtigen Ort zu ſichern. 
Bald derauf rief eine andere Beſtimmung den ſpani— 
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ſchen Feldherrn von dem bisherigen Schauplatz feiner 
Thaten ab. Er führte einen Theil feines Heers nach 
Brabant, den andern ließ er in Holland zurück und 
übergab ihn ſeinem Vruder dem Grafen von Me— 
gen, welcher vor Woerden ging, und dieſe Stadt bis 
zum Auguſt des folgenden Jahrs belagerte. 

Um dieſe Zeit vermählte ſich der Prinz von Ora— 
nien mit ſeiner dritten Gattinn Charlotte von Bour— 
bon, nachdem er die Ehe mit ſeiner zweyten Gattinn, 
Anna von Saxen, wegen des ausſchweifenden Wan⸗ 
dels dieſer Prinzeſſinn, hatte trennen laſſen. Sie ſpa— 
niſche Partey nannte die neue Heirath einen Ehebruch, 
theils weil Anna von Saxen noch lebte, theils weil 
Charlotte von ihrem Vater eigentlich für den geiſtlichen 
Stand beſtimmt geweſen war. Die Vermählung ge— 
ſchah zu Briel, und die Prinzeſſinn ward von den 
Abgeordneten aller oraniſchgeſinnten Städte feyerlich 
begrüßt und beſchenkt. Doch die beunruhigenden Fort⸗ 
ſchritte der Spanier in Holland und die großen Anftss= 
ten und Rüſtungen des Oberſtatthalters zu einer Un— 
ternehmung gegen Seeland, nöthigten den Prinzen, 
ſich den Armen ſeiner jungen Gattinn bald wieder zu 
entreiſſen. Wenige Tage nach der Vermählung begab 
er ſich, mit Einwilligung der Stände nach Walcheren, 
um das Ungewitter zu beſchwören, welches ſich von 
Brabant her über Seeland zuſammen zog. 

Ehe wir uns jedoch zur Erzählung der merkwür— 
digen Begebenheiten in Seeland wenden, ſey es er: 
laubt den nachfolgenden Vorfall, ob er gleich nicht zur - 
Geſchichte des Kriegs gehört, hier aufzunehmen, weil 
oft Ereigniſſe ſolcher Art den Geiſt des Zeitalters und 
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der Revolutionen, die fie hervorbrachten, am treue 
ſten und anſchaulichſten charakteriſiren. 

So ſchonend und tolerant ſich auch der Prinz von. 
Oranien überall gegen die Bekenner der kacholiſchen 
Glaubenslehre bewies, fo wenig ruhete doch auf den 
meiſten ſeiner Unterbefehlshaber der Geiſt einer ver— 
nünftigen Duldung. Die blutdürſtige Wuth, mit der 


jene Glaubensgenoſſen die Anhänger des Proteſtantis⸗ 


mus ſeit dem erſten Entſtehen dieſer Secte in allen 
Ländern, wohin ſie ſich verbreitete und beſonders auch 
in den Niederlanden, verfolgt hatten, reitzte die letz⸗ 
teren zu einer unverſöhnlichen Rache, und ihre neue 
Religion war nicht dazu geeignet, ihnen mildere und 
duldſamere Geſinnungen gegen Andersdenkende einzu— 
flößen. Sie übten daher, wo ſie die ſtärkeren waren, 
die ſchauderhafteſte Wiedervergeltung aus. Ein empö— 
rendes Beyſpiel dieſer Art, deren die Zeitgeſchichte ſo 
zahlreiche aufſtellt, ereignete ſich zu Anfange des gegen⸗ 
wärtigen Jahrs in den Niederlanden, wo ſich der Re— 
ligionshaß mit den Attributen der öffentlichen Gerech— 
tigkeit bekleidete, um in dieſer geheiligten Geſtalt die 
unglücklichen Gegenſtände ſeiner Wuth ungeſtraft zu 
zerfleiſchen. — Nach dem verheerenden Einfall des ſpa— 


niſchen Feldherrn Hierges in Weſtfriesland, deſſen 


ſchon oben erwähnt ward, verbreitete ſich das Gerücht, 
der Feind habe einige Landſtreicher gedungen gehabt, 
eine Anzahl Dörfer in jener Provinz in Brand zu ſte— 
cken. Dieſe Sage fand zu einer Zeit, wo die heftigſte 
gegenſeitige Erbitterung herrſchte, und wo die feind— 
feligen Parteyen ſich jeden Frevel, jede Schändlichkeit 
gegen einander erlaubten, allgemeinen Glauben, ſelbſt 
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bey den Ständen von Nordholland und dem Oberſten 
Sonoi, des Prinzen Befehlshaber in dieſer Provinz. 
Die Richter wurden aufmerkſam, und in kurzer Zeit 
zog man über zwanzig Perſonen aus dem niedrigften 
Pöbel als verdächtig ein, welche zwar Einbrüche und 
andere Vergehungen eingeſtanden, aber alle Theilnah— 
me an irgend einer Mordbrennerey abläugneten. Den 
argwöhniſchen und ſtrengen Sonst aber befriedigte die— 
fe Unterſuchung nicht, er drang auf ein ſchärferes Vers 
fahren wider die Eingezogenen, und ſetzte dazu ein bee 
ſonderes Gericht nieder, (1575) welches feine Sitzun⸗ 
gen anfangs zu Alkmar und zuletzt auf dem Schloſſe 
Schragen hielt. Dieſes verabſcheuungswürdige Tribu— 
nal mit Recht das Gegenſtück zu dem berüchtigten 
Blutrath des Herzogs von Alba genannt, eröffnete 
ſeine Unternehmungen damit, daß es die Eingezogenen 
durch die Martern der Folter und durch das Verſpre— 
chen der Strafloſigkeit für ein aufrichtiges Bekenntniß 
bewog, einige ihnen bekannte reiche Landleute als Ur— 
heber des Verbrechens, deſſen man ſie bezüchtigte, 
an zugeben. Nur einer von ihnen läugnete ſtandhaft, 
bis man ihn mit zuſammengebundenen Armen und ei— 
ner zwey hundert pfündigen Laſt an der großen Zehe, 
an einer Leiter aufhing. Die unerträglichen Schmer— 
zen dieſer Folter preßten ihm die Beſtätigung der 
Angabe ſeiner Mitgefangenen aus. 

Dieß war es, was die Richter wünſchten. Die 
angeſchuldigten Landleute, unter denen die drey ange— 
ſehenſten Katholiken waren, werden ſogleich eingezo— 
gen und vor das Gericht geſtellt; aber einſtimmig er— 
klärten ſie die ihnen gemachte Beſchuldigung für eitze 
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Erdichtung. Die Angeber ſelbſt, welche trotz des erhal— 
tenen Verſprechens der Begnadigung zum Scheiterhau— 
fen geführt werden, widerrufen auf dem Wege da— 
hin ihre Anklage, und betheuern die Unſchuld der ein— 
gezogenen Landleute fo wie ihre eigen. 

Doch dieſer Widerruf half den letzteren nichts, 
der Prozeß gegen ſie ward fortgeſetzt, und um ſie 
zum Eingeſtändniß eines nicht begangenen Verbre— 
chens zu zwingen, wurden Martern an ihnen ver— 
ſucht, deren Erzählung allen Glauben überſteigen wür— 
de, wenn es nicht leider eine oftbeſtätigte traurige 
Erfahrung wäre, daß der Menſch nie ſinnreicher iſt, 
als in Erfindung neuer Qualen für Geſchöpfe ſeiner 
Gattung. Ihre Körper wurden auf eine kannibaliſche 
Art mißhandelt. Einer der Unglücklichen ſtarb unter 
den Martern der Folter; ein anderer, unfaͤhig die 
entſetzlichen Schmerzen länger zu ertragen, bekannte 
ſich ſchuldig. Er ward verurtheilt, daß ihm das Herz 
aus dem Leibe geriſſen und er ſodann geviertheilt 
werden ſollte; und dieſes barbariſche Urtheil ward 
zu Hoorne an ihm vollzogen, ob er gleich noch auf dem 
Richtplatz das durch die Qualen der Folter erzwungene 
Bekenntniß widerrief, und ſeine Unſchuld betheuerte. 
Ein dritter von den Angeſchuldigten geſtand während 
der peinlichen Frage nicht nur die ihm zur Laſt geleg— 
ten Verbrechen ein, ſondery gab auch verſchiedene an— 
dere Perſonen, ja ſogar ganze Gemeinden als Theil— 
nehmer derſelben an. Die Verhaftungen und Unter— 
ſuch ungen ſchienen nun kein Ende nehmen zu wollen. 
Unter den zuletzt Eingezogenen befand ſich auch ein 
Bürger von Hoorne, über deſſen Verhaftung ſich ein 
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Streit zwiſchen Sonoi und der Stadt erhob. Die 
letztere beklagte ſich bey dem Prinzen, welcher So— 
noi's tyranniſchem Verfahren Einhalt that. Die noch 
übrigen Gefangenen erhielten ihre Freyheit wieder, 
jedoch zum Theil erſt nach dem gentiſchen Frieden, 
und ohne für die erdulderen Leiden und den ihnen 
zugefügten Schaden entſchädigt zu werden. Sonoi's 
und der Bluͤtrichter Grauſamkeit blieb ungeſtraft. 
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15. 


Merkwuͤrdiger Uebergang der Spanier nach 
Schouveland und deſſen Folgen. 


1575. 


Steland war der Hauptſitz der Revolution. In bies 
ſer Inſelmaſſe fanden die Anhänger derſelben, wel— 
che aus Holland und den übrigen Provinzen vertrie— 
ben wurden, ein ſicheres Aſyl, und den Flotten, 
worin ihre größte Stärke beſtand, gewährte ſie 
Schutz und Zuflucht und einen ruhigen Sammelplatz. 
So lange die abgefallenen Niederländer dort noch 
den Meiſter ſpielten, konnten die Spanier nicht dar— 
an denken, fie wieder zum Gehorſam zurück zu brin— 
gen; und ſelbſt alle Eroberungen in Holland gewähr— 
ten nur einen ungewiſſen Beſitz, wenn die Gemein⸗ 
ſchaft beyder Provinzen nicht getrennt und ihnen da— 
durch die Möglichkeit einer gegenſeitigen Unterſtützung 
entzogen ward, wovon die Belagerung von Leiden 
erſt jüngſt ein Beyſpiel aufgeſtellt hatte. Der Ober— 
ſtatthalter ſah die Nothwendigkeit der Trennung bey⸗ 
der verbündeten Provinzen ein, und beſchloß fie mit 
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den Waffen in der Hand zu verſuchen. Es ward ein 
Plan entworfen, durch die Eroberung von Schoure— 
land, der außerften Inſel Seelands feſten Fuß in 
dieſer Provinz zu faſſen, und um dabey die überle— 
gene feindliche Seemacht zu vermeiden, ſollte der 
Angriff auf jene Inſel nicht von der Meerſeite durch 
eine Flotte ſondern vom Lande her durch ein auser— 
leſenes Truppencorps bewirkt werden. Dieſer große 
und kühne Entwurf ward die Veranlaſſung zu einer 
der merkwürdigſten und außerordentlichſten Unterneh— 
mungen des niederländiſchen Kriegs. 

Die Provinz Seeland beſteht aus einer Anzahl 


größerer und kleinerer Inſeln, von den wuͤhlenden 


Fluthen der Nordſee, der Schelde und der Maas, 
welche Ströme ſich hier in mehreren Armen in das 

deer ergießen, dem feſten Lande nach und nach ent— 
riſſen. Sehr verſchieden an Breite und Tiefe waren 
die Arme und Buchten, welche die Mündungen der 
beyden Ströme zwiſchen den Inſeln bilden. Manche 
von ihnen waren ſo ſeicht, daß man ſie durchwaten 
konnte, und zuweilen über dem Waſſer noch die 
Spitzen der Dörfer ſah, die in früheren Zeiten hier 
geftanden hatten und vom Ocean verſchlungen wor— 
den waren. Eben dieſe Seichte machte ſie auch den 
Schiffen unzugänglich. Einige ausgetretene Seelän— 
der, genau bekannt mit der natürlichen Beſchaffen— 
heit ihres Vaterlandes, theilten dem Oberſtatthalter 
ihre Beobachtungen mit, und machten ihn aufmerk— 
ſam auf die ebenerwähnten Umſtände. Sie ſtellten 
ihm vor, wie leicht es ſey von Tholen, der zunacıt 
an das feſte Land grenzenden ſeeländiſchen Inſel, 
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nach Philippsland, der darauf folgenden, welche ſeit 
der großen Überſchwemmung (1925) noch nicht wieder 
angebauet war, herüber zu ſchiffen; von hier nach 
Duiveland breite ſich eine Sandbank aus, über welche 
man vermittelſt eines Canals, die Zipe genannt, ge— 
langen könne, und die Bucht zwiſchen Duiveland und 
Schouveland könne während der Ebbe durchwatet, 
und ſo das Ziel erreicht werden. Nähme die ſeeländi— 
ſche Flotte zu beyden Seiten der Sandbank zwiſchen 
Philipps- und Duiveland ihren Poſten, um den 
Durchzug zu hindern, ſo hätte man Hoffnung ſie auf 
der einen oder andern Seite, weil ſie getheilt handeln 
müſſe, zu überwältigen und zurück zu ſchlagen, und 
gelänge es den Spaniern, ſich der Schanze zu Viane 
auf Tholen zu bemächtigen, fo könnten fie von dort 
aus dem Corps, welches den übergang unternehme, 
Beyſtand leiſten. Auf dieſe Bemerkungen und Vor⸗ 
ſchläge gründete Requeſens den Plan zur Unterwer— 
fung Seelands. Er legte ihn feinen Feldherren Vitel⸗ 
li, Mondragone, Avila und Ulloa zur Beurtheilung 
vor. Sie fanden die Aufgabe ſchwer und die Ausfüh— 
rung des Unternehmens mit nicht geringen Schwie⸗ 
rigkeiten verknüpft; aber dem Glücke und der Tapfer— 
keit ihrer Krieger vertrauend, ſchien ihnen ein glück— 
licher Erfolg nicht unmöglich, und das Wageſtück, 
welches fo wichtige Vortheile verſprach, ward allge: 
mein gebilligt. 

Die Anftalten zu der Ausführung beöfelben wer— 
den mit dem größten Eifer betrieben, und dem ein— 
ſichtsvollen Vitelli überträgt der Oberſtatthalter mit 
unbeſchränkter Vollmacht die Leitung der Zurüſtungen. 


cee 54 vera 

Mehrere tauſend Soldaten erhalten Befehl, fih in 
der Gegend von Antwerpen zuſammen zu ziehen. Auch 
Hierges wird aus Holland abgerufen. Die Werfte von 
Antwerpen und Bergen op Zoom ſind in voller Thätig— 
keit, weil ſieeilend 30 Galeeren und eine Anzahl 
kleinecer Fahrzeuge liefern ſollen. | 

Die Anſtalten des Feindes erregten die Aufmerk— 
ſamkeit des Prinzen von Oranien, und nicht lange 
blieb ihm der Zweck derſelben verborgen. Er verſtärk— 
re deßhalb die Beſatzung von Zirikſee und anderer 
feſten Poſten der Inſeln Schoͤuven und Duiveland, 
und ließ eine Flotte ausrüſten, beſtimmt die Buchten 
zwiſchen den ſeeländiſchen Inſeln zu beobachten, und 
den Übergang der Feinde zu hindern. Sie ſtach in 
See, und war ſo glücklich bey Roſenthal zwölf neue 
ſpaniſche Fahrzeuge zu überraſchen, welche als Trans— 
portſchiffe bey der Unternehmung gegen Seeland ge— 
braucht werden ſollten. Sie führten den Nahmen 
Krummſchnäbel, und waren von beſonderer Bauart, 
um leichter zwiſchen den Inſeln fahren zu können. Die 
Seeländer ſteckten ſie in Brand, und 200 Soldaten, 
mit denen ſie beſetzt waren, wurden zerſtreut. 

Indeß verſammelte ſich auf der Inſel Tholen der 
gegen Seeland beſtimmte ſpaniſche Heerhaufe; 4000 
Mann zu Fuß, 4 Cornetten Reiter und 200 Schanz⸗ 
gräber unter Vitelli, Mondragone und Ulloa. Der 
Comthur ſelbſt begab ſich dahin, und während die 
nöthigen Vorkehrungen zu dem Übergange der Trup⸗ 
pen geſchahen, wurden der Faͤhnrich Juan Aranda, 
ein thätiger und ausgezeichneter junger Mann, und 
der Ritter Raphael Barberini, mit einigen ausge— 
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wählten und der Gegend kundigen Leuten ausgefandt, 
um die Beſchaffenheit der Buchten und Untiefen zu 
erforſchen, und die Stellen aufzuſuchen, die man 
durchwaten, und wohin man ſich mit den Schiffen 
wagen könne. Es gelang ihnen, nicht ohne ſich den 
größten Gefahren auszuſetzen, die nöthigen Unterſu— 
chungen anzuſtellen, fie kehrten mit den erlangten Lo— 
calkenntniſſen zurück, und nach ihrem Bericht ward 
der Plan zu dem Übergange entworfen. 

Von St. Annenland, an der äußerſten Spitze 
der Inſel Tholen, feste das ſpaniſche Corps ohne 
Schwierigkeit auf leichten Fahrzeugen nach Philipps— 
land über. Durch eine vier tauſend Schritte breite 
Bucht iſt dieſe vierzig Jahre zuvor dem Meere abge— 
wonnene und angebaute Inſel von Duiveland getrennt. 
Mitten durch die Bucht zog ſich eine Sandbank hin, 
welche während der Ebbe unter dem Waſſer ſichtbar 
und den Schiffen unzugänglich war. Auf dieſer Sand— 
bank konnte man bey ſeichtem Waſſer die Bucht 
durchwaten, aber es gab darin Lachen und tiefe Stel— 
len welche forgfältig vermieden werden mußten. Zwi⸗ 
ſchen vier und fünf Uhr des Morgens war der Stand 
des Waſſers am niedrigſten. 

Eine Anzahl von 1500 auserleſenen Soldaten, 
Spanier, Deutſche und Wallonen, geführt von den 
Hauptleuten Pacheco, Barberini, Aranda und Gi— 
ralto, ward nebſt den 200 Schanzgräbern beſtimmt, 
den Durchgang nach Duiveland zu unternehmen. Sie 
wurden in zwey Haufen getheilt. Der erſte unter Ul— 
loa war 1000 Mann ſtark, und an dieſen ſchloſſen ſich 
die Schanzgräber, der zweyte unter Gabriel Peralta 
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beſtand aus 500 Kriegsleuten. Die Nacht vom 28. 
auf den 29. des Herbſtmonaths war zum Übergange 
beſtimmt. Die Kriegsleute näherten ſich dem Ufer. Rü— 
ſtung und Kleider bis auf die Schuhe und Hoſen wur— 
den abgelegt. Einige waren, außer dem Schwerte, 
mit Feuergewehren, andere mit Speeren oder langen 
Beilen bewaffnet; die Schanzgräber führten Schau— 
feln und Hacken. Jeder trug an dem Speere, oder 
um den Hals, zwey kleine Beutel, wovon der eine 
mit zwey Pfund Schießpulver, der andere mit Zwie— 
back auf zwey Tage angefüllt war. So vorbereitet, 
erwarteten fe die Stunde des Aufbruches. | 

Mitternacht iſt vorüber, und der Mond im letz— 
ten Viertel iſt eben aufgegangen. Der Himmel hangt 
in ſchwarzen Wetterwolken herab. Flammende Blitze 
erleuchten zuweilen das Dunkel, und zittern über den 
Wellen. Eine tiefe ſchauervolle Stille, nur von dem 
Rauſchen des nahen Meers unterbrochen. Jetzt das 
Zeichen für Ulloas Zug. Paarweiſe, mit hochempor⸗ 
gehobenen Feuerröhren und Seitengewehren, und ei— 
ner dem andern Muth einſprechend, treten die Krie— 
ger in die Fluthen hinab, die ſich gleich einem weiten 
und offenen Grabe vor ihnen ausbreiten, und begin— 
nen ihren gefährlichen Zug. Am Ufer ſteht der Come 
thur ſelbſt, um durch feine Gegenwart ihre Unerſchro⸗ 
ckenheit zu erhöhen; und ein Prieſter an ſeiner Seite 
zeigt den Abziehenden die zuckenden Blitze, als Zei— 
chen des himmliſchen Beyfalls. 

Die ſeeländiſche Flotte lag 42 Segel ſtark zu bey— 
den Seiten der Sandbank, und haerte auf die An— 
kunft der Feinde mit ungeduldiger Kampfluſt. Sie 
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hatte ſich fo weit herangedrängt, als es wegen der Un- 
tiefe möglich war, ja einige kleine Fahrzeuge waren 
vorſätzlich geſtrandet, um näher zu ſeyn. So bald das 
Rauſchen des Waſſers die Ankunft der Spanier ver— 
kündete, flogen Kugeln, Bothshaken und lange Stan— 
gen von den Schiffen auf die Kommenden. Aber das 
blendende Licht der Wetterſtrahlen hinderte die See— 
länder mit ihren Feuerröhren richtig zu zielen; und 
die Spanier, ohne ſich ſchrecken oder aufhalten zu lafr 
ſen, drangen unter beſtändigem Kampf immer weiter 
vor. Dem Hauptmann Iſidor Pacheco durchbohrte ei— 
ne Kugel die Bruſt. Seine Kriegsleute, die ihn fal— 
len ſahen, eilten hinzu um ihn aufzuheben, und auf 
ihren Schultern weiter zu tragen. Aber der Tapfere, 
dem der Ruhm ſeiner Nation mehr galt als ſeine ei— 
gene Erhaltung, rief ihnen zu: „Fort, fort euerm 
Ziele entgegen! verweilt nicht bey mir, denn ich muß 
ſterben!“ Noch reichte den Spaniern das Waſſer nur 
bis an die Kniee, aber man mußte eilen den Übergang 
zu beendigen, ehe ſich die Fluth wieder erhob. Durch 
Schnelligkeit, Anftrengung und Entſchloſſenheit übers 
wand endlich Unda mit feinem Haufen alle Hinder— 
niſſe und Gefahren, und erreichte das Ufer von Dui— 
veland, ohne mehr als 12 bis 18 Mann verloren zu 
haben. 

Nicht fo glücklich waren die ihm folgenden Schanze 
gräber, und der Nachzug unter Peralta. Die ſteigen— 
de Fluth verſchaffte den feindlichen Schiffen einen 
freyeren Spielraum, während jenen das Waſſer ſchon 
bis über die Bruſt reichte. Einer drängte den andern, 
fie verfehlten den rechten Weg, ſtrauchelten, ſanken . 
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und wurden von den Wellen verſchlungen, oder wehr— 
los von den Seeländern gemordet. Es war eine ſchau— 
derhafte Scene des Entſetzens und des Jammers. Die 
ſeeländiſchen Matroſen ſelbſt fühlten Mitleid mit den 
Unglücklichen. „Welche Raſerey, riefen fie aus, treibt 
eure Anführer, euch wie Waſſerhunde durch das Meer 
zu hetzen!“ Von den 200 Schanzgraͤbern kamen nur 
10 mit dem Leben davon. Peralta mit dem Nachzuge 
ſah ſich gezwungen wieder umzuwenden, denn es war 
keine Möglichkeit weiter vorwärts zu kommen, und 
nur mit der größten Anſtrengung und Gefahr konnte 
er das Ufer von Philippsland wieder erreichen. 

Mit Anbruch des Tages hatte Ulloa die öſtliche 
Küſte Duivelands glücklich erſtiegen. Nach einem kur— 
zen Gebethe an die Jungfrau und den Apoſtel Jakob, 
rückt er an der Spitze ſeiner Tapfern mit gefälltem 
Speere den Damm hinauf. Zehn Fahnen Franzoſen, 
Niederländer, Engländer und Schotten unter Carl 
Botſot, dem Befehlshaber des Prinzen über Seeland, 
ſtanden hinter dem Damme. Aber gleich beym erſten 
Angriff ward Boiſot, der tapfere Befreyer Leiden's, 
von ſeinen eigenen Leuten erſchoſſen, und ſein Tod 
veranlaßte eine ſolche Beſtürzung unter den Feinden 
der Spanier, daß ſie in der größten Verwirrung ent— 
flohen. Sie retteten ſich theils auf die Schiffe, theils 
flüchteten ſie in verſchiedene auf der Inſel angelegte 
Schanzen, welche letzteren aber alle von den Spaniern 
erobert wurden. 

Die ſeeländiſche Flotte hatte nach geendigtem Ge— 
fecht ihren Poſten zwiſchen Philipps- und Duiveland 
perlaſſen, und ſich nach Schouven gewandt, weil die 
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Befehlshaber vorherſuhen, daß ſich die gelandeten Spa— 
nier dorthin ziehen würden. Das ſpaniſche Geſchwader 
benutzte ihre Entfernung, und führte die auf Philipps 
land zurückgebliebenen Kriegerhaufen unter Avila, 
Mondragone und Peralta, ebenfalls nach Duiveland 
über, wo fie zu ihren Waffengefährten fließen. Ver— 
eint drangen ſie nun, von dem kühnen Mondragone 
geführt, durch die ſchlammigte, mit Geſträuch und 
Binſen verwachſene Bucht, welche Schouven von 
Duiveland trennt. Fünfhundert Niederländer ſtanden 
in Schlachtordnung am Ufer, aber der bloße Anblick 
der Spanier ſchlug ihren Muth darnieder, ſie eilten 
ohne Gegenwehr davon, und warfen ſich in Zirikſee. 
Die ganze Inſel war jetzt den Verheerungen der Spa⸗ 
nier Preis gegeben. Zwar durchſtach die Beſatzung von 
Zirikſee den Borndammerwall, aber die Spanier ver— 
ſtopften nach einem blutigen Gefechte die Offnung wie⸗ 
der, und beſetzten Brouvershagen und ein Blockhaus 
zwiſchen Borndamm und Zirikfze, 

Der Oberſtatthalter war indeß, in Vitelli's Ber 
gleitung, ſelbſt auf der Inſel angelangt, wo er mit 
den vornehmſten Befehlshabern einen Kriegsrath über 
den ferneren Gang der Unternehmungen hielt. Es ward 
die Frage aufgeworfen: ob Zirikſee, die Hauptſtadt 
der Inſel, oder das befeſtigte Dorf Bommenede zu— 
erſt angegriffen werden ſollte? Die meiſten ſtimmten 
für das letztere, denn laſſe man Bommenede hinter 
ſich in der Gewalt der Feinde, ſo bleibe dieſen ein of— 
fenes Thor nach Schouven, wodurch ſie von Holland 
aus Zirikſee und der ganzen Inſel Unterſtützung aller 
Art zuführen könnten. Der Angriff auf Bommenede 
ward alſo beſchloſſen. 
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Dieſes Dorf lag unweit der Küſte an der Spitze 
von drey Dämmen, welche einander beſtrichen. Jeder 
Damm war mit einem Bollwerk verſehen, welches 
den Hafen beherrſchte. Eine zahlreiche Beſatzung lag 
in dem Orte, und Neuylli, ein alter erfahrner fran— 
zöſiſcher Kriegsmann, war Befehlshaber darin. Ein 
heftiges Feuer aus 12 Feuerſchlünden eröffnete den An 
griff, dann folgte ein Sturm, der aber mit großem 
Verluſt der Belagerer zurückgeſchlagen ward (25. Oct.). 
Am ſiebenten Tage warb er wiederhohlt (30. October), 
wobey die Belagerer, um die Beſatzung durch eine 
ſcheinbar größere Anzahl zu täufben, alle Jungen 
und übrigen zum Troß gehörigen Perſonen, mit Feuer— 
röhren bewaffnet und auf dem Danım in Schlachtli⸗ 
nie aufgeſtellt hatten. Aber die Belagerten ließen ſich 
durch dieſes Blendwerk nicht ſchrecken, ſondern ver— 
theinigten ſich mit unerſchütterlicher Tapferkeit, bis 
ihre durch langes Wachen und anhaltende Anſtrengun⸗ 

gen geſchwächten Kräfte erſchöpft waren. Der ſpaniſche 
Feldherr d' Avila bemerkte ihr Ermatten, und machte 
ſeine Krieger darauf aufmerkſam. Da erſtieg Toledo, 
ein ſpaniſcher Musketier, den Wall, und ſtürzte ſich 
von oben mitten unter die Belagerten herab. Das he— 
roiſche Beyſpiel dieſes Tapfern begeiſterte feine Waf— 
fengefährten. Sie folgten ihm, und nach einer fünf— 
ſtündigen Blutarbeit ward der Ort erobert, und die 
ganze Beſatzung bis auf 20 Mann niedergehauen. 
Die Belogerung hatte zwanzig Tage gedauert, und 
koſtete die Spanier eine große Anzahl ihrer beſten 

Leute. 
Die nächſte Unternehmung der letzteren galt Zi⸗ 
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rikſee, der älteften Stadt in ganz Seeland. Der Prinz 
von Oranien hatte die Vertheidigung dieſes wichtigen 
Platzes dem Oberſten van der Dorp anvertraut, und 
die Beſatzung beſtand aus 10 Fahnen Fußvolk. Der 
einſichtsvolle und thätige Befehlshaber benutzte die 
koſtbare Zeit, welche er durch eine verſtellte Untere 
handlung mit dem Feinde gewann, die Stadt mit Le— 
bensmitteln zu verſehen, und ihre Vertheidigungs— 
werke durch Überſchwemmungen und neue Schanzen zu 
verſtärken. 

Der feindliche Feldherr Mondragone beſchloß, 
Zirikſee durch den Hunger zu beſiegen, und ließ es 
daher von allen Seiten einſchließen. Die Stadt liegt 
an der Bucht oder Durchfahrt zwiſchen Schouven und 
Duiveland. Um dieſe zu ſpereen, wurden große Pfäh— 
le eingerammt und mit Ketten verbunden, und wo 
die Tiefe des Waſſers dieß nicht erlaubte, wurden 
Kähne vor Anker geſtellt, durch übergelegte Breter 
in Verbindung gebracht und mit Mannſchaft und Ge— 
ſchütz beſetzt. Bewaffnete Fahrzeuge bewachten die 
übrigen Gewäſſer um die Stadt, und auf den Däm— 
men wurden Batterien angelegt, um die feindlichen 
Geſchwader abzuweiſen. Aber alle dieſe Anlagen rück— 
ten nur langſam fort, denn die Belagerten thaten 
häufige Ausfälle, und zerſtörten von Zeit zu Zeit die 
Arbeiten der Belagerer; wahrend ihre Landsleute von 
Walcheren her den Feinden die Zufuhr erſchwerten, 
ſo daß die letzteren dem doppelten Ungemach des Man— 
gels und der ſpäten Jahreszeit ausgeſetzt waren. Der 
Oberſtatthalter und Vitelli erſchienen ſelbſt auf eine 
kurze Zeit im Lager, um durch ihre Gegenwart die 


Arbeiten zu beleben, und den geſunkenen Muth des 
Krieasvolks wieder aufzurichten. Auf der Rückreiſe 
nach Antwerpen hatte Vitelli das Unglück, entweder 
vorſaͤtzlich oder durch Zufall mit der Sänfte umgewor— 
ſen zu werden, wodurch ſein ſchwerfälliger Körper ſo ſehr 
beſchaͤdiget ward, daß er nach wenigen Tagen ſtarb. Er 
hatte den Ruhm einer der beſten ſpaniſchen Feldherren 
zu ſeyn, und der Oberſtatthalter bediente ſich ſeines 
RNathes in allen Angelegenheiten des Krieges. Die 
Soldaten bedauerten ſeinen Verluſt nicht, weil ſie 
ihn für den Urheber der beſchwerlichen Belagerung von 
Zirikſee hielten, und die Geſchichtſchreiber jener Zeit 
machen ihm den Vorwurf, daß er ein Religionsſpöt— 
ter geweſen ſey, weil er wahrſcheinlich ein zu aufge— 
klaͤrter Kopf war, um den Aberglauben zu huldigen, 
den ſeine Zeitgenoſſen mit dem Nahmen Religion be— 
zeichneten. a 
Der Winter ging vorüber, und Zirikſee wider 
ſtand noch immer dem Mangel und den Waffen der 
Spanier. Aber alle Verſuche des Admirals Ludwig 
Boiſot, und des niederländiſchen Feldherrn Grafen 
Philipp Hohenlohe, die Stadt zu entſetzen oder mit 
Lebensmitteln zu verſehen, mißlangen; und der Prinz 
von Oranien, welchem die Erhaltung dieſes wichtigen 
Platzes ſo ſehr am Herzen lag, begab ſich im Früh— 
ling des folgenden Jahrs ſelbſt nach Walcheren, um 
noch eine Unternehmung zur Rettung desſelben unter 
feinen Augen ausführen zu laſſen. Es ward ein Fahr— 
zeug von außerordentlicher Größe erbaut, und mit 
Geſchütz und einer Beſatzung von Hakenſchützen ver— 
jehen. Dieſes ſchwimmende Schloß ſollte ſich vor dem 
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Damm von Borndamm anlegen und die Mannſchaft 
an das Land ſetzen, welche die dortigen ſpaniſchen 
Schanzen angreifen und die ganze Aufmerkſamkeit der 
Feinde auf dieſen Punct ziehen ſollte, indeß man 
wahrend des Gefechtes die. Stadt zu verproviantiren 
ſuchen wolle. Unglücklicherweiſe aber ward Mondrago— 
ne von dieſem Plane unterrichtet, und dadurch in den 
Stand geſetzt, zweckmäßige Gegenanſtalten zu treffen, 
wodurch der erwartete Erfolg vereitelt ward. An dem 
beſtimmten (1576. 15. Juni) näherte ſich das große 
niederländiſche Fahrzeug, auf welchem ſich der Admi— 
ral Ludwig Boiſot ſelbſt befand, dem Damme und 
ward von den Spaniern mit einem Eiſenhagel empfan— 
gen. Die Landung der darauf befindlichen Kriegsleute 
konnte nicht ausgeführt werden, bey eintretender Eb— 
be gerieth das Fahrzeug auf eine Untiefe, und ward 
endlich, als die Fluth zurückkehrte, von den Spaniern 
in den Grund gebohrt. Dreyhundert Mann von der 
Beſatzung wurden in den Wellen begraben, und der 
Admiral theilte das Schickſal feiner Untergebenen. Lan— 
ge trieb er auf einer abgeriſſenen Planke in den Fiu— 
then umher, endlich mit Anbruch der Nacht ſank er 
unter und verſchwand. 

Mit dieſem Schlage war jede Hoffnung, Zirik— 
ſee zu retten, vernichtet. Vierzehn Tage nachher er— 
gab ſich die Stadt (1576. 29. Juni), nach einem neun⸗ 
monathlichen Widerſtande. Die Beſatzung erhielt einen 
freyen Abzug, die Einwohner kauften die Plünderung 
mit 200000 Gulden ab, und der Befehlshaber van 
Dorp verpflichtete ſich, die Freylaſſung des gefangenen 
Admirals Hamſteede zu bewirken. 


Mit dieſer Eroberung beſchloſſen die Spanier ih— 
re glorreiche Unternehmung gegen Seeland, deren 
Ausgang der Oberſtatthalter Requeſens nicht erlebte. 
Nur kurze Zeit blieb Zirikſee in den Händen des Fein- 
des, und alle Vortheile jenes Unternehmens gingen 
für die Sieger verloren durch den unerwarteten Tod 
des Comthurs, durch den Aufruhr der ſpaniſchen Sol— 
daten, und durch eine Reihe anderer Vorfälle, wel— 
che eben ſo glückliche Folgen für die Sache Oraniens 
und der Freyheit hervorbrachten, als fie den Angele— 
genheiten ihrer Gegner nachtheilig waren. 

Auch in Holland hatten während des Kampfs in 
Seeland die Waffen nicht geruht. Die Spanier mach— 
ten Anſchläge auf den Texel, auf Wierinchen, Ger: 
truidenberg und Gouda, aber ſie gelangen eben ſo 
wenig, als die Verſuche der Gegenpartey, ſich Am— 
ſterdams oder Harlingens zu bemächtigen. Der Geld— 
mangel lähmte die Thätigkeit beyder Theile. 
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| 16. 
Vereinigung Holland's und Seeland's. 
1576. 


Schon im Jahre 1574, als ſich verſchiedene Strei⸗ 
tigkeiten unter den holländiſchen Ständen erhoben, 
weil der Adel als erſter Landſtand die Städte beſchul— 
digte, daß ſie ihn aller ſeiner alten, von den Vätern 
ererbten Vorrechte zu berauben ſuchten, forderte der 
Prinz von Oranien, mißvergnügt über dieſe Mißhel— 
ligkeit und ihre Folgen, die Stände auf: ihn des An— 
theils, welchen er bisher an der Regierung gehabt, 
zu entbinden, und fi derſelben künftig allein zu une 
ter ziehen (1574. 20. October). Es läßt ſich mit Wahr: 
ſcheinlichkeit vorausſetzen, daß die Abſicht des Prinzen 
bey dieſem Schritt keine andere war, als ſich einen 
größeren Einfluß auf die Verwaltung des Staats zu 
verſchaffen; und iſt dieſe Vermuthung gegründet, ſo 
erreichte er feinen Enoͤßweck vollkommen. Die Stän— 
de, überzeugt, daß ſie ſeiner Hülfe nicht entbebren 
konnten, und von ſeinen Vertrauten mit Beſorgniſ— 
ſen, daß er ſeine Hand von ihnen abziehen werde, er— 
füllt, faßten den Beſchluß, ihm die höchſte Gewalt 
Schillers Niederl, 4. Bo. N E 
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in allen Landesſachen, unter dem Titel eines Regen⸗ 
ten im Nahmen des Königs, zu übertragen, und ſich 
ſelbſt nur die Bewilligung der Steuern und übrigen 
Auflagen, ſo wie die Beſetzung dee obrigkeitlichen und 
anderer öffentlichen Amter vorzubehalten. (1574. 2. 
November.) Dem Prinzen ward dieſer Beſchluß vorge— 
legt, der ſeinen geheimen Wünſchen ſo gemäß war, 
weil ſeine Gewalt dadurch vergrößert ward. Er nabm 
ihn an, und aus Dankbarkeit bewilligten ihm die 
Stände auf ſechs Monath, zur Bezahlung des Kriegs— 
volks und andern Ausgaben, ein monathliches Eine 
kommen von 45000 Gulden (December) aus dem Er⸗ 
trage der damahls ſehr erhöheten Acciſe. 

Nach Beendigung dieſer Angelegenheit begab ſich 
Wilhelm nach Seeland, theils um auch in diefer Pro- 
vinz die Staatsverfaſſung auf einen feſteren Fuß eine 
zurichten, theils über einen andern Gegenſtand, der 
ihm ſehr am Herzen lag, zu unterhandeln. Holland 
und Seeland hatten zwar bisher gemeinſchaftlich ge— 
handelt, aber dieſe Vereinigung beruhete nur auf einem 
gleichen Intereſſe, auf gleichen Gefahren und auf dem 
Kampfe wider einen gemeinſchaftlichen Feind; ſie war 
durch keine feyerlichen Verträge geheiligt, und hörte 
auf ſo hald jene Umſtände nicht mehr die nähmlichen 
waren. Oranien, überzeugt, daß beyde Provinzen 
einander nicht entbehren könnten, wünſchte das Band 
ihrer Vereinigung ſo feſt und innig zu knüpfen, daß 
beyde künftig nur Einen Staat bilden mochten. So 
bald er daher der inneren Verfaſſung Seelands eine 
beſſere Geſtalt gegeben hatte, ging er nach Dordrecht, 
wo die Stände beyder Provinzen verſammelt waren, 
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und wo jetzt nach feiner Ankunft (1575. Aprill) der 
Entwurf zu einer engeren Verbindung gemacht ward. 

Die darüber abgefaßte vorläufige Acte enthielt 
nachfolgende Puncte. Dem Prinzen wird die Macht 
zugeſtanden, in allem, was die Sicherheit und Ver⸗ 
theidigung beyder Provinzen betrifft, nach feinem Wils 
len zu verfahren, Kriegsämter zu beſetzen und Be: 
ſatzungen in die feſten Plätze zu legen. Es wird ihm 
ferner die Verwaltung der zur Führung des Kriegs 
beſtimmten Gelder und die Ausübung der Gerechtig— 
keit im Nahmen des Königs, übertragen; auch wird 
ihm die Ertheilung von Gnadenbriefen ſo wie die Be— 
gnadigung der Miſſethäter überlaſſen. Dagegen ſoll er 
ſich verpflichten, die alten Vorrechte und Privilegien 
der Provinzen, ſo wie die reformirte Reiigien;, zu 
erhalten und zu ſchützen, und die übung der rö ömiſch⸗ 
katholiſchen Glaubenslehre abzuſtellen, ohne jedoch 
wider jemanden ſeines Glaubens wegen eine Unterſu— 
chung anzuſtellen oder ſolche zu geſtatten. Die Staͤn⸗ 
de, Obrigkeiten, Bürger und Communen ſollen ihm 
den Eid der Treue und des Gehorſams leiſten, und 
er ihnen das eidliche Verſprechen geben, die Freyhei— 
ten und Vorrechte des Landes zu ſchützen. Beyde Pro— 
vinzen verſprecheg, ſich unter der Regierung und dem 
Gehorſam des Prinzen von Oranien zu vereinigen, 
einander wider den gemeinſchaftlichen Feind beyzuſte— 
hen, und nicht einſeitig, ſondern nur mit. gegenfeiti« 
ger Einwilligung, und mit dem Rathe des Prinzen, 
in Unterhandlungen mit den Spaniern zu treten. Das 
Bündniß ſoll während der Dauer des Kriegs, und fo 
lange man es für gut finden wird, beſtehen. 
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Der Prinz genehmigte den Inhalt dieſer Acte und 
fie ward auch von verſchiedenen Bevollmächtigten 
der Stände unterzeichnet (1575, 4. Jun.); andere aber 
erhoben Schwierigkeiten dagegen, auch konnte man ſich 
noch nicht über die Erhebung der Steuern in beyden 
Provinzen vergleichen. Dieſer Mangel an Eintracht 
vereitelte für jetzt noch die Vollendung des großen Werks 
der Vereinigung. Dem Prinzen ward jedoch von den 
Bevollmächtigten der Stände die Urkunde, wodurch ihm. 
die Regierung übertragen ward, zu Dortrecht überreicht 
(1575, 11. Jul.). Er nahm fie an und bath nur, daß 
darin ſtatt des Ausdrucks, Abſchaffung der römiſchkatho— 
liſchen Religion, die Worte: Abſchaffung der Religio— 
nen, welche wider das Evangelium ſtreiten, geſetzt wer— 
den ſollten. 

Die großen Fortſchritte der ſpaniſchen Waffen in 
Holland und Seeland während der letzten Hälfte die- 
ſes Jahrs, und der Verluſt ſo vieler Städte veranlaß⸗ 
ten die Stände, mit Genehmigung des Prinzen in Un— 
terhandlungen mit dem engliſchen und franzöſiſchen Hof 
zu treten, deren Tendenz war, dieſe Höfe zu einem 
nachdrücklichen Beyſtande wider die Spanier zu bewe— 
gen, wofür man ihnen die Souverainität über die Pro— 
vinzen antrug. Aber die Verſuche, welche dazu bey den: 
den Höfen gemacht wurden, hatten keinen glücklichen 
Erfolg, und die Unterſtützung, welche die Niederländer 
von England erhielten, war unbedeutend. Alle Hoffnung 
auf auswärtige Hülfe verſchwand, und die Feinde ſetz— 
ten ihre Eroberungen in Holland und Seeland fort. 

Endlich folgte der Verluſt von Zirikſee, welcher 
alle Gemeinſchaft zwiſchen Holland und Seeland zu zer— 
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veiſſen drohte, und die abgefallenen Niederländer der 
Gefahr ausſetzte, in dem ungleichen Kampfe mit der 
ſpaniſchen Übermacht zu unterliegen und in die Gewalt 
ihrer alten Tyrannen zurück zu fallen. So dringend 
war damahls dieſe Gefahr, daß der Prinz ſich geäußert 
haben ſoll: man müſſe die Dämme durchſtechen, das 
Vaterland dem Meere zurückgeben, dem es der Fleiß 
der Vorfahren abgewonnen habe, und mit Weib und 
Kindern einen neuen Wohnſitz aufſuchen. Aber in dem 
Augenblick, da ſchon alles ohne Rettung verloren ſchien, 
trat das Verhängniß ſelbſt in das Mittel. Es rief den 
Comthur plötzlich vom Schauplatz ab, (1576, 5 Mörz) 
und mit dem Tode dieſes gefährlichen und glücklichen 
Feindes zertheilten ſich die drohenden Wetterwolken, 
und die Sonne der Hoffnung warf einen neuen iröſten— 
den Strahl auf die bedrängten Provinzen. Ihre An— 
gelegenheiten gewannen ein minder verzweifeltes An— 
ſeben, und fie genoſſen einer Erhohlung, welche der Prinz 
auf das thätigſte benutzte, das ſchon im vergangenen 
Jahre angefangene wichtige Werk der Vereinigung bey⸗ 
der Provinzen zur Vollendung zu bringen. Er berief 
die Stände derſelben nach Delft (1576, Maͤrz), und 
ſtellte ihnen hier nochmahls die Nothwendigkeit einer ge— 
nauen Verbindung auf das nachdrücklichſte vor, mit der 
Drohung, er werde die Regierung niederlegen, wenn 
man nicht auf ſeinen Ratb in dieſer Sache achte. Dieſe 
Drohung wirkte, die bisher noch unſchlüſſigen Städte 
erklärten ſich jetzt auch nach Wunſch, und ſo kam end— 
lich der Vereilßgungstractat, welcher das Schickſal bey— 
der Provinzen auf das engſte verband, völlig zu Stande 
(1576, 25. Aprill). Die Bundesacte ward von dem 
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Prinzen, dem Adel, und den Bevollmächtigten aller 
holländiſchen und ſeeländiſchen Städte, welche ſich nicht 
in der Gewalt der Feinde befanden, unterzeichnet. 
Dieſe Vereinigung, ein Meiſterwerk der Politik des 
Prinzen, war der Anfang des berühmten niederländi— 
ſchen Freyſtaats, und Oranien war jetzt ein fo unums 
ſchränkter Gebi®®her in den beyden vereinigten Provin— 
zen, als es der König von Spanien, in deſſen Nah— 
men er die Regierung verwaltete, nur jemahls gewe⸗ 
ſen ſeyn konnte. 
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17. 


Requeſens Tod und der niederlaͤndiſche 
Staatsrath. 


Die vorhergehenden Abſchnitte haben gezeigt, mit 
welchem Glücke der Oberſtatthalter. Requeſens den 
Krieg wider die abgefallenen Niederländer führte. 
Er hatte zuletzt die Provinzen Holland und Seeland 
auf das äußerſte gebracht, und ſeine Fortſchritte wür— 
den unſtreitig noch bedeutender geweſen ſeyn, hätten 
nicht der immerwährende Geldmangel, mit welchem 
er zu kämpfen hatte, und der Geiſt des Aufruhrs 
unter feinen ſpaniſchen Soldaten jo oft feiner Thä— 
tigkeit Feſſeln angelegt. Wahrend des Winters von 
1575 bis 1576 betrieb er die Belagerung von Zirik— 
ſee auf das eifrigſte, um durch die Eroberung dieſer 
Stadt ſeiner kühnen Unternehmung gegen Seeland das 
Siegel der Vollendung aufzudrücken. Aber er erlebte 
die Übergabe derſelben nicht mehr. Gegen Ende des 
Hornungs begab er ſich aus Seeland nach Brüſſel, 
um eine Empörung zu unterdrücken, welche unter 
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der ſpaniſchen Reiterei in Brabant ausgebrochen war. 
Den Tag vor ſeiner Ankunft in der Hauptſtadt Bra⸗ 
bants, ergriff ihn ein heftiges Fieber, welches ihn nach 
wenigen Tagen auf die Bahre ſtreckte (1576, 5. März) 
So ſtarb Requeſens, ohne irgend eine der großen Er— 
wartungen erfüllt zu haben, welche ſich die Niederlän— 
der, deren Achtung und Liebe er bald nach dem An— 
tritt ſeiner Regierung wieder verlor, anfangs von ihm 
gemacht hatten. Größer wie ſein Vorgänger als Re— 
gent und Staatsmann, befolgte er doch im Ganzen, 
nur mit etwas mehr Mäßigung, deſſen Grundſätze. 
Auch er haßte die Niederländer als Ketzer und Rebel—⸗ 
len, und glaubte ſo wie jener, daß ſie nur durch 
ſtrenge Mittel zu ihrer Pflicht zurückgebracht werden 
konnten. Sein unerwarteter Tod verbreitete unter den 
Spaniern und Spaniſchgeſinnten allgemeine Beſtür— 
zung, ſo wie er den Muth und die Hoffnung des 
Prinzen von Oranien und feiner Anhänger von neuem 
belebte. Auch die Königinn von England ſchien jetzt 
geneigter, ſich der abgefallenen Niederländer anzu— 
nehmen. Aber der Prinz und die Staͤnde dachten 
nun anders; denn ſie hatten nicht mehr Luſt, ſich ei— 
nem fremden Herrn zu unterwerfen, ſondern wollten 
erſt die Foigen von dem Tode des Oberſtatthalters abe 
warten. ö | 

Die Regierung des letzteren zeichnete ſich noch 
durch eine politiſche Merkwürdigkeit aus, welche hier 
angeführt zu werden verdient, weil ſie für alle 
nachfolgenden Zeitalter wichtig war. Kraft einer Ver— 
ordnung des ſpaniſchen Monarchen, (1575, 16. Jun.) 
ward der Anfang des neuen Jahres, welches vor die⸗ 
ſer Epoche jedes Mahl von dem erſten Oſtertage ange— 
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rechnet worden war, künftig auf den erſten Januar 
feſtgeſetzt. In Frankreich geſchah dieſe Veränderung 
ſchon zwölf Jahre früher, in den Niederlanden aber 
ward der 1. Januar 1576 der erſte Neujahrstag nach 

der neuen Zeitrechnung. a 
Der verſtorbene Statthalter hatte zwar von dem 
Könige die Vollmacht erhalten, ſich einen Nachfolger 
zu wählen, und ſeine Außerungen auf dem Kranken⸗ 
lager ſchienen anzudeuten, daß er dem Grafen von 
Mansfeld, dem vornehmſten unter den Generalen, 
die Leitung der Kriegs angelegenheiten und dem Gra— 
fen Barlaimont die Führung der Reichs- und Staats— 
ſachen übertragen wolle. Aber da er ſo ſchnell Verſtand 
und Sprache verlor, fo konnte er nichts Rechtskräfti— 
ges darüber feſtſetzen. Dieſer Umſtand war von außer— 
ordentlichen Folgen und hatte den wichtigſten Einfluß 
auf die Begebenheiten in den Niederlanden. Da kein 
Nachfolger beſtimmt war, fo übernahm der niederlaͤn— 
diſche Staatsrath nach dem Tode des Comthurs die 
Regierung, und der König beſtätigte ihn darin durch 
ein Schreiben vom 24. März, bis zur Ankunft ſeines 
Beuders Don Juan von Oſtreich, dem er bereits die 
Oberſtatthalterwürde der Niederlande ertheilt hatte. 
Dieſe, auf den Vorſchlag des alten Staatsraths Hope 
perus erfolgte königliche Beſtaͤtigung ſchien anzudeuten, 
daß Philipp der II. zum erſten Mahle geneigt ſey, von 
ſeinen ſtrengen Maßregeln gegen die Niederländer nach— 
zulaſſen, und durch einen fo glänzenden Beweis feines 
Zutrauens ihre Gemüther wieder zu gewinnen ſuche. 
Sie erregte deßhalb die lebhafteſte Freude bey der Na— 
tion, welche ſich die glücklichſten Folgen von der neuen 


Regierung verſprach und nichts Geringeres als die 
Wiederherſtellung der Ruhe des Vaterlandes von ihr 
erwartete. Leider ward nie eine Hoffnung weniger er— 
füllt als dieſe! Was früher geſchehen vielleicht den 
glücklichſten Erfolg gehabt hatte, brachte jetzt keine 
der erwarteten ſegenreichen Wirkungen hervor, die Ver— 
wirrung nahm unter der neuen Regierung zu, und die 
Furien des Bürgerkriegs, vorher größten Theils auf 
Holland und Seeland eingeſchränkt, breiteten jetzt auch 
über die anderen niederländiſchen Provinzen ibre Ver— 
heerungen aus. ; 

Der Staatsrath beſtand aus ſpaniſchen und nie- 
derländiſchen Mitgliedern. Es waren folgende: Philipp 
Herzog von Arſchot, Peter Ernſt Graf von Mansfeld 
Graf Barlaimont, Maximilian von Gent, Viglius 
ab Ayta, Arnold Sasboud, Chriſtoph Aſſonville, Ludwig 
del Rio und Hieronymus von Rueda oder Roda, welche 
beyde letzteren zur Zeit des Herzogs von Alba Mit— 
glieder des berüchtigten Blutraths geweſen waren. 
Die erſten Schritte dieſer hohen Reichsverſammlung 
ſchienen zu beweiſen, daß ſie genau die Maßregeln 
des verſtorbenen Oberſtatthalters befolgen wolle. Sie 
gab Befehl, die Belagerung von Ztrikſee, welche 
damahls noch dauerte, ſo wie die von Wörden, 
fortzuſetzen; unterſagte allen Handel mit Holland 
und Seeland, und ermahnte dieſe beyden Provinzen, 
ſich dem Könige zu unterwerfen. Doch das dringend⸗ 
ſte Geſchäft der neuen Regierung war, Geld zur 
Bezahlung der ſpaniſchen Truppen und zu den übrigen 
Staatsbedürfniſſen herbey zu ſchaffen. 

Aber es war nicht leicht, die Quellen auszumit— 
teln aus denen man die nöthigen Summen ſchoöͤpfen 


konnte. Die Verſchiedenheit der Meinungen über bier 
ſen kritiſchen Punct erregte eine Spaltung unter 
den Mitgliedern des Staatsraths, welche bald dem 
Volke bekannt und von den heimlichen Anhängern 
und Agenten des Prinzen von Oranien benutzt ward, 
der Verſammlung Anſehen und Zutrauen zu rauben; 
und ſo ſcheiterten an jener Klippe alle die großen 
Hoffnungen, die man anfangs von der neuen Re— 
gierung gefaßt hatte. Das Volk glaubte nähmlich 
eine ſogenannte ſpaniſche Partey im Staatsrath zu 
entdecken. Es theilte daher die Mitglieder desſelben in 
zwey Claſſen, und nannte die einen Spaniſchgeſinn— 
te und die andern Patrioten. Die Stände der ein- 
zelnen Provinzen, ſtets bemüht ihr altes Anſehen 
und ihren ehemahligen Einfluß wieder zu gewinnen, 
bauten auf die Unzufriedenhelt des Volks über den 
Staatsrath den Plan zur Erfüllung ihres Lieblings- 
wunſches und drangen auf eine Verſammlung der al— 
gemeinen Staaten. 

Den Sturz der neuen Regierung zu vollen— 
den, war unter den ſpaniſchen Truppen, denen man 
ihre Soldrückſtände nicht bezahlen konnte, eine ſchreck— 
liche Empörung ausgebrochen. Die Ausſchweifungen, 
welche die Aufrührer in Brabant und Flandern begin— 
gen, vermehrten die Unzufriedenheit des Volks. Von 
allen Seiten erſchollen Klagen über verübte Gewalt⸗ 
thätigkeiten, und das allgemeine Geſchrey betäubte 
den Staatsrath dergeſtalt, daß er einen Entſchluß faßs 
te, der eben ſo außerordentlich als widerſinnig war. 
Durch einen förmlichen, im Nahmen des Königs ab— 
gefaßten Beſchluß, werden die empörten ſpaniſchen Sole 
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daten für Rebellen und Meineidige erklart, und den 
Einwohnern wird befohlen: ihnen weder Hülfe noch 
Beyſtand zu leiſten, ſondern ſich ihren Ausſchweifun⸗ 
gen mit Gewalt zu widerſetzen. Dieſe Achtserklärung 
war gleichſam die Loſung zu einem neuen Bürger⸗ 
kriege. Sie ſetzte alles in Bewegung. Überall werden 
Truppen geworben, Städte befeſtigt, und Bürger 
und Landleute verlaſſen ihr friedliches Gewerbe, um 
die Waffen zu ergreifen. Dieſe drohenden Anſtalten, 
obgleich nur gegen die Aufrührer gerichtet, erregen 
das Mißtrauen der noch nicht empörten ſpaniſchen 
Regimenter, und fie halten nicht bloß ihre rebelli— 
ſchen Kameraden, ſondern auch ſich ſelbſt für den 
Gegenſtand derſelben. Die Folge davon iſt, daß ſie 
ſich größten Theils mit den Rebellen vereinigen und 
gemeinſchaftliche Sache mit ihnen machen. Ihre Be— 
fehlshaber ſelbſt geben jenem Argwohn Raum, und 
rufen die Truppen, welche in Zirikſee und vor 
Woerden ſtanden, aus Seeland und Holland nach 
Brabant, um ihre Macht auf einem Punct zu ver⸗ 
einigen. F 

Der Prinz von Oranien, auf alles aufmerkſam 
was in Brabant und Flandern, wahrſcheinlich nicht 
ohne fein Zuthun vorfiel, er ließ wiederhohlte Erz 
mahnungsſchreiben an die Stände jener beyden Pro— 
vinzen, an die von Geldern und Utrecht und an 
verſchiedene angeſehene Privatperſonen, worin die 
Empfänger aufgefordert wurden, ſich mit ihm gegen 
die Spanier zu vereinigen, um mit gemeinſchaftlichen 
Kräften die Freyheit zu erringen, wozu ihnen die 
gegenwärtige Uneinigkeit ihrer Tyrannen eine wün⸗ 
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ſchenswerthe Gelegenheit darböthe. Zugleich trug. er 
ihnen feine Dienſte und den. Beyſtand Holland's 
und Seelands an, mit der Verſicherung, daß der 
reinpatriotiſche Wunſch, ihnen die Freyheit zu vers 
ſchaffen, die einzige Veranlaſſung dieſes Anerbiethens 
ſey. Die Anhaͤnger des Prinzen ſparten weder 
uͤberredungen noch irgend ein anderes Mittel, ſei⸗ 
nen Vorſtellungen Eingang bey dem Volke zu ver— 
ſchaffen, und ſchon fingen die Stände an, in vollem 
Ernſte auf eine Verbindung mit Holland und See— 
land zu denken, als ein unerwarteter Auftritt zu 
Brüſſel die Aufmerkſamkeit der ganzen Nation auf 
ſich zog. 

Glimes, der Befehlshaber in jener Stadt und 
ein heimlicher Anhänger Oraniens, umringte am 
14. des Herbſtmonaths (1576,) plötzlich mit zwey 
Fahnen Wallonen die Verſammlungsſäle, worin der, 
Staatsrath eben ſeine Sitzung hielt, und ließ alle 
Mitglieder, welche zugegen waren, verhaften. Die 
patriotiſchgeſinnten wurden jedoch gleich wieder in 
Freyheit geſetzt, die von der ſpaniſchen Partey aber, 
Mannsfeld, Varlaimont, Viglius, Aſſonville und 
del Rio, blieben in Verwahrung. Das Volk war 
in großer Maſſe zuſammengeſtrömt, aber es erlaub⸗ 
te ſich keine Ausſchweifungen, ſondern gab einen ſtil— 
len Zuſchauer bey dieſem Auftritt ab; der wahrſchein— 
lich mit Vorwiſſen des Prinzen und der Stande er- 
folgte, obgleich beyde öffentlich alle Theilnahme dar— 
an läugneten. Hieronymus de Roda, einer von den 
ſpaniſchgeſinnten Staatsräthen, befand ſich eden zu 
Antwerpen, als dieſes in Brüſſel vorfel. Dieſer küh⸗ 
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ne und unruhige Kopf erfuhr nicht ſobald das Schick⸗ 
fal ſeiner Amtsgenoſſen, fo nahm er die Würde eines 
Oberſtatthalters des Königs an, und ließ als fol- 
cher Befehle ergehen, aber die patriotiſchen Staats— 
räthe zu Brüſſel erklärten fie für ungültig und pro⸗ 
teſtirten dagegen. So verlor der Staatsrath nach 
und nach alle Achtung und ſein ganzes Anſehen bey der 
Nation. 

Dagegen erhielten die zu Brüſſel verſammelten 
Stände von Brabant, einen immer größeren Einfluß 
in die offentlichen Angelegenheiten. Sie übertru— 
gen dem Herzog von Arſchot die Verwaltung der 
Staats- und Kriegsgeſchäfte. Die Stande von Flan⸗ 
dern, welche ſich ebenfalls verſammelt hatten, eröff⸗ 
neten ihre Sitzungen mit einer äußerſt heftigen Re— 
de wider die Spanier und deren Grauſamkeiten und 
Räubereyen; und verſchiedene Mitglieder thaten den 
Vorſchlag, daß man ſich mit den Ständen von Bra— 
bant und Hennegau vereinigen müſſe, um die Spa⸗ 
nier mit gemeinſchaftlichen 99055 aus dem Lande zu 
jagen. 

Die Feindſeligkeiten waren auch ſchon ausge— 
brochen, und die Bürger von Gent belagerten die ſpa— 
niſche Beſatzung in ihrer Burg, um fie an einer Ver⸗ 
einigung mit den Empörern, welche bey Aloſt ſtanden, 
zu hindern. Der Prinz von Oranien, welcher nichts 
fo ſehr wünſchte, als feinen Einfluß und fein Anſehen 
in Flandern und Brabant zu vermehren, wußte es 
durch geheime Unterhandlungen dahin zu dringen, daß 
er von den Ständen jener Provinz um einen Bey— 
ſtand an Geld und Truppen erſucht ward. Sogleich 
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ſandte er acht Fahnen Fußvolk mit 1) Feuerſchlünden 
unter dem Oberſten Tempel nach Flandern, und ver— 
ſprach ein noch zahlreicheres Hülfscorps nachfolgen zu 
laſſen. Die Erſcheinung dieſer Truppen erweckte große 
Beſorgniſſe bey den eifrigen Katholiken, und bey allen 
denen, die den Ehrgeitz des Prinzen fürchteten; indeß 
wurden fie doch mit Freuden empfangen, man erlaub— 
te ihnen in den Häuſern die Pſalmen zu ſingen, und 
ſie ſetzten die Belagerung (26. Sept.) der Burg ver— 
eint mit den Gentern fort. 

So viel unerwartete Vorfälle, ſo viel ſchnell 
auf einander unternommene kühne Schritte der patrio— 
tiſchen Partey, gaben den Provinzen, worin die Spa- 
nier bisher die Oberhand gehabt hatten, eine ganz an— 
dere Geſtalt und entriſſen plötzlich der ſpaniſchen Re— 
gierung auch hier den größten Theil ihres Anſehens 
und ihrer Macht. Die Stände dieſer Provinzen recht— 
fertigten ihr Verfahren in einer Denkſchrift an den Kö— 
nig, und durch öffentliche Manifeſte. Sie ſagten in den 
letzteren unter anderen: die raſende Aufführung und 
die ungeheuern Ausſchweifungen der ſpaniſchen Trup— 
pen müßten den gerechten Verdacht erzeugen, daß der 
Hof ſie begünſtige und durch Entziehung des Soldes 
vorſätzlich befoͤrdere, um die niederländiſchen Provin— 
zen durch die zur Verzweiflung gebrachten Soldaten 
in eine Einöde verwandeln zu laſſen. An den Kaiſer, 
den König von Frankreich und den Herzog von Cleve 
ließen ſie Sendſchreiben ergehen, welche die Bitte um 
den Beyſtand dieſer Fürſten enthielten. In der Bitt— 
ſchrift an den Kaiſer (Brüſſel, 1576 2. Octob.) war 
mit den lebhafteſten Farben das grenzenloſe Elend ges 


ſchildert, welches das ſpaniſche Kriegsvolk über die 
Niederlande gebracht hatte, und er ward gebethen, den 
deutſchen Soldaten, welche ſich als ſpaniſche Söldner 
in Belgien befanden, die Vereinigung mit den Spa— 
niern zu unterſagen. Aber es erfolgte keine Antwort 
auf dieſe Bittſchrift. Maximilian der II. war krank 
und ſtarb bald darauf. 


18. 
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Pluͤnderung Antwerpens durch die Spanier. 


1576. 
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Die ſpaniſchen Regimenter, welche ſich durch die 
Eroberung der Inſel Schouven ſo viel Ruhm erwar- 
ben, hatten beträchtliche Soldrückſtände zu fordern, 
deren Bezahlung man ihnen verſprach, wenn die Stadt 
Zirikſee erobert ſeyhn würde. Mit unermüdeter Geduld 
ertrugen ſie die Gefahren und Anſtrengungen dieſer 
Belagerung während der neunmonathlichen Dauer der— 
ſelben; aber kaum waren ſie als Sieger in die Stadt 
eingezogen, ſo erneuerten ſie mit Ungeſtüm ihre For— 
derung, und da ihre Befehlshaber ſich nicht in der La— 
ge befanden, ſie ganz ſo wie ſie verlangten befriedigen 
zu können, ſo wurden ſie aufs neue von dem Geiſte 
des Aufruhrs ergriffen. Trotzig zogen ſie zur Stadt 
hinaus mit der Drohung, das ganze Land umher mit 
Feuer und Schwert zu verwüſten. Man both ihnen die 
100000 Gulden Ranzion an, welche die Stadt Zi— 
rikſee erlegen mußte, aber fie ſchlugen fie aus, weiß 
Schillers Niederl. 4. Bo, F 
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fie ihre volle Bezahlung verlangten; und als hierauf 
die walloniſchen Kriegsleute jene Summe empfingen, 
ward ihre Wuth aufs höchſte geſpannt. Jetzt kündigen 
ſie ihren Befehlshabern allen Gehorſam auf, verlaſ— 
ſen Seeland, und ſtürzten ſich gleich einer Herde hun— 
griger Wölfe über Brabant. Unweit Herenthals wäh— 
len ſie einen Eletto, und nach Anhörung einer feyer⸗ 
lichen Meſſe ſchwören ſie einander unverletzliche Treue. 
Vergebens ſendet der Staatsrath den Grafen von 
Mansfeld und andere Befehlshaber ab, um ſie zu be— 
ruhigen. Sie fordern Geld; und da ſie dieſes nicht er— 
halten, bleiben ſie taub gegen alle Vorſtellungen. Wie 
ein Hagelwetter ſtürmt detz wüthende Haufe, Städte 
und Dörfer plündernd, über Brabant. Brüſſel und 
Mecheln verſchließen ihre Thore vor den Aufrührern, 
welche ſich zwiſchen der erſtgenannten Stadt und Aſch 
mit einigen andern Banden ihrer empörten Landsleute 
vereinigen, und nachdem ſie die ganze umliegende Ge— 
gend verwüſtet haben, am 25. des Heumonaths More 
gens plötzlich vor dem flandriſchen Städtchen Aloſt er— 
ſcheinen. Ein raſender Angriff folgt dem andern, und 
gegen Abend bemächtigen ſie ſich des Orts, trotz der 
tapferſten Vertheidigung der Einwohner, deuen die 
benachbarten Landleute zu Hülfe geeilt waren. Sie 
wählen die Stadt zu ihrem Waffenplatz und zum Mit— 
telpunct ihrer ferneren Unternehmungen. Von hier aus 
durchſchwärmen ſie in zahlreichen Rotten das platte 
Land bis nach Gent und Brüſſel, und machen es zum 
Schauplatz ihrer Grauſamkeit und Raubgier. Die zur 
Verzweiflung gebrachten Einwohner rächen ſich, wo jie 


könnnen; jeder Spanier, der einzeln in ihre Hände 
fällt, wird ohne Gnade gemordet. 

Jetzt erfolgte die ſchon erwahnte Achtserkllrung 
des niederländiſchen Staatsraths wider die Aufrührer, 
wodurch ſie öffentlich als Meineidige und Rebellen dar— 
geſtellt wurden, den Einwohnern unterſagt ward, ih- 
nen Beyſtand oder Unterſtützung zu leiſten, und jeder 
das Recht erhielt, ihren Gewaltthätigkeiten Gewalt ent— 
gegen zu ſetzen. Den Ständen ward die Erlaubniß er— 
theilt, Kriegsleute zum Schutze ihrer Provinzen wider 
die Empörer zu werben, und bald ſah man in Bra— 
bant, Flandern und Hennegau die Fahnen einer ftans 
diſchen Miliz. * 

Die Folge dieſes Verfahrens war ſo, wie ſie je— 
der vorher ſehen konnte. Weit entfernt, die Ruhe wie— 
der herzuſtellen, bewirkte ſie gerade das Gegentheil, 
und anſtatt das Land von ſeinen Peinigern zu befreyen, 
vermehrte ſie die letzteren und machte ſie noch frecher 
und tollkühner. Viele ſpaniſche Soldaten, welche bis: 
her noch keinen Theil an dem Aufſtande genommen 
hatten, vereinigten ſich jetzt mit den Rebellen; denn der 
geheime Zweck der Achtserklärung ſchien kein anderer, 
als eine allgemeine Volksbewaffnung wider alle fpanis 
ſche Truppen, ohne Ausnahme, zu ſeyn. Ihre Befehlsha— 
ber ſelbſt glaubten dieß, und zogen wider den Willen 
des Staatsraths die ſpaniſche und italiäniſche Reiterey 
aus Holland, und das Velagerungscorps vor Woerden 
zuruck. 

Brabant und Flandern wurden jetzt die Vühne 
eines förmlichen Kriegs, zwiſchen den geächteten 
Spaniern auf der einen, und den ſtändiſchen Truns 
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pen und Einwohnern auf der andern Seite. Die Raͤu⸗ 
bereyen und Gewaltthätigkeiten der erſteren wurden 
immer zahlreicher und ſchrecklicher. Sie waren für 
vogelfiey und außer dem Schutze der Geſetze erklärt, 
jeder Niederländer hatte das Recht ſie zu ermorden, 
es fehlte ihnen an Geld und Lebensmitteln, und den 
Einwohnern war unterſagt, ihnen etwas zukommen 
zu laſſen; was blieb ihnen übrig in dieſer ſchreckli— 
chen Lage? Nur die Gewalt konnte ihre Exiſtenz 
ſichern, und das Recht der Selbſtvertheidigung und 
Nothwehr, worauf ſie zurückgezwungen waren, gab 
ihren Unternehmungen ein minder ſtrafbares Anſehn. 
Raub und Mord waren jetzt tägliche Erſcheinungen, 
und oft kam es zu blutigen Gefechten zwiſchen den 
Rebellen und der ſtändiſchen Miliz, worin jene faſt 
immer die Oberhand behielten. Einſt ward eine der ſpani— 
ſchen Banden, die Sulconetta genannt, welche ſich 
plündernd und mordend in Flandern umhertried, von 
den ergrimmten Bauern angegriffen, und bis nach 
Brabant unter die Mauern Antwerpens zurückge— 
drängt. Aber hier nahm Sancho d' Avila, der Be 
fehlshaber in der Cittadelle, feine bedrängten Lands— 
leute in Schutz, und ließ von den Wällen herab auf 
die Bauern feuern, don denen über Bo niedergefchof: 
fen wurden. 

Am 15. des Herbſtmonaths kam es bey Visnak, 
zwiſchen Thienen und Löwen, zu einem hefeigen Kam— 
pfe. Glimes, der hier mit einem Corps ſtändiſcher 
Truppen ſtand, ward von dem ſpaniſchen Hauptmann 
Alonzo de Vargas mit einem Reiterhaufen überfallen 
und mit großem Verluſt in die Flucht geſchlagen. Ei⸗ 
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ne Anzahl Studenten und Bürger aus Löwen, welche 
ſich eben als Säfte in dem ftandifchen Lager befanden, 
da der Angriff erfolgte, wurden ebenfalls erſchlagen, 
und fielen als Opfer einer unglücklichen und thörichten 
Neugierde. 

Ein noch blutigerer Auftritt ereignete ſich kurze 
Zeit darauf in Maſtricht. Die Beſatzung dieſer Stadt 
beſtand aus Spaniern und Deutſchen. Der Stadirath 
trat mit den Deutſchen in Verbindung, und vereinig⸗ 
te ſich mit ihnen zur Vertreibung der Spanier. Das 
Vorhaben gelang. Francisco Mondesdocha ward in 
Verhaft genommen, und feine Kriegsleute wurden 
aus der Stadt gedrängt, Sie zogen ſich jedoch nicht 
weiter als über die Maas nach dem jenſeitigen Städt— 
chen Wyk zurück, wo ſie ſich mit der dortigen ſpani— 
ſchen Beſatzung, unter Martin de Apala, vereinigten‘; 
auch behielten ſie noch einige Thürme an dem brüſſeler 
Thore von Maſtricht in ihrer Gewalt. Kaum verbrei— 
tet ſich die Nachricht von dieſem Vorfall, ſo eilen ver— 
ſchiedene ſpaniſche Kriegerhaufen, geführt von Alonſo 
de Vargas und Fernando de Tolebo, aus Brabant, 
zur Unterſtüzung ihrer Waffenbrüder, nach Wyk. 
Jetzt hielten ſich die Spanier für ſtark genug, den 
Bes von Maſtricht wieder zu erkämpfen. Sie dran⸗ 
gen über die Maas und griffen das brüſſeler Thor an. 
Ein Theil der Reiterey ſaß ab und kämpfte zu Tu, 
und die in den Thürmen zurückgebliebenen Hakenſchü⸗ 
gen unterſtützten den Angriff. Nach einem heftigen 
Gefechte bemaͤchtigten ſich die Stürmenden des Thors, 
und die Reiterey unter Baptiſta und Camillo del Mon⸗ 
te und Pedro de Taſſis drang hinein, hieb alle Ein— 
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wohner nieder, welche ihr in den Weg kamen, und 
ſchlug ſich durch bis auf den Markt. Ruhig und ohne 
Widerſtand ſah die deutſche Beſatzung in der Stadt 
dieſem Auftritt zu. Die zügelloſen ſpaniſchen Solda— 
ten kannten keine Mäßigung. Sie raubten, morde— 
ten, ſteckten verſchiedene Häuſer in Brand, mißhan— 
delten das weibliche Geſchlecht, und verübten jeden 
nur erdenklichen Frevel an den Einwohnern, deren 
eine große Anzahl an dieſem unglücklichen Tage (1576. 
10 October) das Leben verlor. 

Das tragiſche Schickſal Maſtrichts erfüllte alle 
benachbarten niederländiſchen Provinzen mit Abſcheu 
und Entſetzen, und trug viel dazu bey, die Stände 
einer Verbindung mit dem Prinzen von Oranien, 
worüber ſchon damahls geheime Unterhandlungen ge— 
pflogen wurden, geneigt zu machen. Aber eine andere 
noch ſchrecklichere Begebenheit, welche vierzehn Tage 
ſpater erfolgte, brachte den Schlag, welcher Maſt— 
richt traf, fo ſchauderhaft er auch war, faſt in Ver— 
geſſenheit; denn fie erſchütterte nicht nur die Nieder— 
lande, ſondern ihre Folgen waren durch ganz Europa 
fühlbar. 8 a 

Unter allen niederländiſchen Städten konnte ſich 
damahls keine an Reichthum, Volks zahl und Pracht 
mit Antwerpen vergleichen. Seitdem Brügge ſank, 
deſſen glänzende Epoche im funfzehnten Jahrhunderte 
geweſen war, zog ſich der größte Theil des europäis 
ſchen Handels nach Antwerpen, und verbreitete dort 
einen Verkehr, von welchem die Weltgeſchichte kaum 
etwas Ahnliches aufzuweiſen hat. Auf den Meſſen die⸗ 
fer Stadt, (fo ſchildert ein neuerer Schriftſteller das 
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Bild des Lebens und der Thätigkeit, welche dort herrſch— 
ten) fand man alle Erzeugniſſe der alten und neuen 
Welt beyſammen. Täglich gingen in ihren Häfen 500 
Fahrzeuge aus und ein; jeden Tag fuhren mehr als 
200 Kuiſchen durch ihre Thore, und wöchentlich lang— 
ten aus Deutſchland und Frankreich 2000 Frachtwa— 
gen an, ohne die Getreide- und Bauerfuhren, deren 
gewöhnlich 10000 waren. Zwar hatte dieſer blühende 
Zuſtand, dieſer ungeheure Verkehr ſeit dem Ausbruch 
der Revolution ſehr gelitten, aber noch immer galt 
Antwerpen für die reichſte Stadt in Europa, und ih— 
re Bevölkerung betrug zwiſchen 80 und go000 Köpfe. 

Dieſer Goldgrube ſich zu bemächtigen und durch 
Beraubung derſelben Rache und Habſucht zugleich zu 
befriedigen, war der boßhafte Anſchlag, welchen der 
berüchtigte Rueda und die mit ihm einverſtandenen 
ſpaniſchen Kriegsbefehlshaber gemeinſchaftlich faßten. 
Rueda befand fi) damahls in Antwerpen, an dem gu— 
ten Willen der aus Spaniern beſtehenden Beſatzung 
der Cittadelle durfte man nicht zweifeln, und wie 
leicht ließ ſich zu einer Zeit, wo die Unterhandlungen 
der Stände von Brabant und Flandern mit dem Prin— 
zen von Oranien kein Geheimniß mehr waren, und 
die Genter gemeinfchaftlih mit ſeinen Hulfsvölkern 
die Spanier in dem dortigen Schloſſe belagerten, wie 


leicht ließ ſich da ein ſolches Unternehmen durch die, 


Nothwendigkeit und den Drang der Umſtände bey dem 
Könige entſchuldigen, wenn es ja einer Rechtfertigung 
darüber bedurfte. 

Die Beſatzung der Stadt Antwerpen beſtand da— 
mahls aus deutſchen Truppen unter dem Grafen Ober— 
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fein, Carl Fugger und Georg Frunsberg. Außerdem 
war auch ein großer Theil der zahlreichen Bürgerſchaft 
bewaffnet, und der aus der Geſchichte dieſes Krieges 
bereits bekannte Champigni hatte noch den Oberbefehl 
in der Stadt. Befehlshaber in der Cittadelle war San— 
cho d' Avila. 

Die ſpaniſchen Feldherren, zum Verderben der 
Stadt verſchworen, hielten ſich nicht für ſtark genug 
die deutſchen Soldaten und die bewaffneten Bürger 
zugleich zu überwältigen. Sie ſuchten deßhalb die Deutz 
ſchen auf ihre Seite zu bringen und machten ihnen den 
Antrag, dem Staatsrath und den Ständen nicht mehr 
zu gehorchen, mit den Spaniern gemeinſchaftliche Sa— 
che zu machen, und die Bürger zu entwaffnen. Es ge— 
lang Rueda, der die Unterhandlung betrieb, Fugger 
und Frunsberg zu gewinnen, aber weder Oberſtein, 
noch die deutſchen Soldaten waren zu einer Vereini⸗ 
gung mit den Spaniern geneigt. Die letzteren faßten 
hierauf den Entſchluß, ihre in der Provinz zerſtreuten 
Waffengenoſſen herbey zu rufen, die Deutſchen aus 
Antwerpen zu vertreiben, und mit den Rebellen ver— 
eint ſich der Stadt zu bemächtigen. 

Champigni benachrichtigte die Stände von dem 
Vorhaben der Spanier, und dieſe befahlen ſogleich 
dem Marquis von Haore, des Herzogs von Arſchot 
Bruder, der Stadt mit 21 Fahnen Fußvolks und 14 
Cornetten Reitern zu Hülfe zu eilen. Am 2. Novems 
ber langts der Marquis vor Antwerpen an, und ver— 
langte in die Stadt gelaſſen zu werden. Champigni, 
der bereits die nöthigſten Vertheidigungsmaßregeln ges 
troffen hatte, beſtand darauf: er ſollte außerhalb der 
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Stadt bleiben, und alle Zugänge zu der Cittadelle 
beſetzen, um die Vereinigung der Beſatzung mit dem 
erwarteten Hülfscorps zu verhindern; geſchähe dieß, 
ſo wolle er mit den deutſchen Soldaten und ſechs ge— 
ſchwornen Bürgergilden die Stadt gegen die Cittadel— 
le vertheidigen. Hätte man dieſen Vorſchlag Champig— 
ni's befolgt, ſo würde ihm die Stadt vielleicht ihre 
Rettung verdankt haben; aber die Stände beharrten 
darauf, daß die Wallonen unter Havre eingelaſſen 
werden ſollen, und Champigni mußte nachgeben. Am 
3. November zogen ſie ein in die Stadt und rückten vor 
die Cittadelle, wo es ſogleich zu einem Gefecht mit den 
Spaniern kam, welche einen Ausfall gethan hatten, 
aber mit Verluſt zurückgeſchlagen wurden. 

Der Marquis von Havre ließ hierauf einen Wall 
und Graben gegen die Cittadelle aufwerfen. über 12000 
Einwohner, Männer, Weiber und Kinder, legten 
Hand an, ſchleppten Säcke mit Korn, Hopfen und 
Wolle herbey, und trotz des heftigen feindlichen Feuers 
ging die Arbeit fo gut von ſtatten, daß nach 24 Stun- 
den alles vollendet und der Wall an manchen Stellen 
ſechzehn Fuß hoch war. Unglücklicherweiſe herrſchten 
Mißtrauen und Uneinigkeit unter den verſchiedenen 
Befehlshabern und Vertheidigern in der Stadt. Die 
ſtändiſchen Truppen beſtanden größten Theils aus Neu— 
geworbenen, welche wenig von Kriegszucht wußten, 
Wachen und Arbeiten vernachläſſigten, und während 
der Nacht mancherley Ausſchweifungen begingen. Cham— 
pigni, der eine Batterie auf dem ſogenannten Scher— 
mershof hatte anlegen laſſen, faßte deßhalb den Ente 
ſchluß, den folgenden Tag der Vürgerſchaft allein die 
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Vertheidigung der Stadt aufzutragen. Die ganze Nacht 
donnerte das Geſchütz von den Wällen der Cittadelle. 
Mit geſpannter Erwartung und unter bangen Beſorg— 
niſſen ah man dem nächſten Morgen entgegen. 
Indeß waren von Rueda, Sancho d' Avila und 
den übrigen Befehlshabern in der Cittadelle an Alonzo 
Vargas zu Maſtricht, an Julian Romero zu Lier, an, 
Antonio Olivero, und an Francisco Valdes zu Breda 
Aufforderungen ergangen, nach Antwerpen zu eilen, 
und ſich mit ihnen zur Eroberung und Plünderung 
dieſer reichen Stadt zu vereinigen. Auch an die Re— 
bellen von Aloſt und Gees berg erging ein ähnlicher 
Aufruf, welches jedoch der Geſchichtſchreiber Strada 
läugnet, und dagegen behauptet, die Empörer von 
Maſtricht und Alsft wären ohne Einladung erſchienen. 
Dem ſey, wie ihm wolle, alle dieſe Schwärme, 
von Durſt nach Raub und Rache glühend, fanden ſich 
Sonntags den 4. November Morgens vor der Citta— 
delle ein, deren Thore ihnen ſogleich geöffnet wurden. 
Sie glaubten, ſagt Strada, Gott ſelbſt habe ſie hier— 
her gerufen, um die Sache des Königs zu raͤchen, an 
welcher der niederländiſche Staatsrath zum Verräther 
geworden ſey. Die Rebellen von Aloſt, 2000 Mann 
ſtark, und geführt von ihrem Eletto, Johann von No— 
vareſe, hatten ihren Marſch ſo ſehr beſchleunigt, daß 
ſie weder eſſen noch trinken mochten. Sie ſetzten in 
Torfſchuiten über die Schelde, und ob ſie gleich eine 
Reiſe von vier und zwanzig Stunden ohne Nahrung 
zurückgelegt hatten, wollten fie doch bey ihrer An— 
kunft in der Cittadelle nichts von den zubereiteten 
Speiſen anrühren, ſondern genoſſen nur einen Bes 
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cher Wein und fhworen: fie würden nirgend als in 
der eroberten Stadt zu Abend eſſen. Die deutſchen 
Oberſten Fugger, Polweiler und Frunsberg hatten 
aus Habſucht ebenfalls die ſpaniſche Partey ergriffen. 
Auch der Hauptmann Cornel pon Emden von der Stadt— 
beſatzung, war bereit, mit ſeinen vier Fahnen zu ihnen 
zu ſtoßen, und ſeine Leute trugen deßhalb als Erken⸗ 
nungszeichen grüne Feldbinden. | 

Die Befehlshaber in der Stadt zweifelten anfangs 
daran, daß die Beſatzung der Cittadelle Verſtärkung 
erhalten habe; als ſich aber die Nachricht davon be— 
ſtätigte, befahl Champigni die Cittadelle zu beſchießen, 
welches bis jetzt noch nicht geſchehen war. 

Die Mittagsſtunde nahete ſchon, als die letzten 
Verſtärkungen dort eingezogen waren. Kaum haben 
fie ſich ein wenig erhohlt, fo gibt d'Avila den unge— 
duldig Harrenden das Zeichen zum Angriff. Fünftauſend 
Mann zu Fuß und 600 Reiter ſtark fallen ſie heraus, 
und dringen über den Plan gegen die Verſchanzungen 
der Stadt. Mit der größten Wuth werden dieſe an— 
gegriffen, wahrend das Geſchütz der Cittadelle auf ih— 
re Vertheidiger donnert. Nach einem kurzen Kampfe 
find fie erſtiegen; die Wallonen, welche fie vertheidi— 
gen ſollen, ergreifen die Flucht, ſo bald ſie ihre Büch— 
ſen abgeſchoſſen haben, und keine Vorſtellungen Cham— 
pigni's können ſie wieder zum Stehen bewegen. Die 
ſiegenden Spanier drangen jetzt in drey Heerſäulen in 
das Innere der Stadt. Verſchiedene aufgeworfene 
Schanzen wurden erobert. Die deutſchen Kriegsleute 
und die geſchwornen Bürgergilden leiſteten tapfern 
Widerſtand; aber er fruchtete nichts, denn ſie wurden 


nicht unterſtützt und das gegenſeitige Mißtrauen war 
die Urſache, daß man nirgend mit Nachdruck verfuhr. 

Der junge Graf Philipp von Egmond, ein Sohn 
des enthaupteten Lamoral, der erſt vor kurzem aus 
Deutſchland gekommen war, wide rſtand mit einigen 
ntederlöͤndiſchen Fahnen in der Michaelsſtraße herzhaft 
der einbrechenden Fluth, aber da er keinen Beyſtand 
erhielt, ward er von der Übermacht der Feinde über- 
waltigt und in das Michgelskloſter gedrängt, wo eine 
große Anzahl ſeiner Leute ſiel, und er AR von Ju⸗ 
lo Romero gefangen werd, 

Emden ging mit feinen Fahnen zu den Feinden 
über, dadurch ward die Verwirrung vermehrt. Keie 
ner traute mehr dem andern. Auf dem großen Pla— 
tze vor dem Rathhauſe, wo alles zuſammengedrängt 
war, entbrannte ein wüthender Kampf. Die bewaff— 
neten Bürger, welche für alles kämpften, was ihnen 
theuer war, face mit der größten Tapfer ei, und 
ihr Muth machte den Sieg lange zweifelhaft. Sie 
hatten die Häuſer der Magiſtratsperſonen beſetzt, ſchoſ— 
fen von da auf die Feinde, fielen auf ſie heraus 
und zogen ſich fechtend wieder zurück. Hier fand Fa— 
bien Morales, ein unerſchrockener ſpaniſcher Haupt— 
mann, den Tod, und viele ſeiner Landsleute theil— 
ten fein Schickſal. Endlich ſchlug ſich Vargas mit 
feinen Reiterſcharen aus der Georgenſtraße nach dem 
Narkte durch, bieb alles vor ſich nieder was Wi— 
derſtand that, und trieb die Bürger in das Rath— 
haus und die benachbarten Gebäude. Während des 
Gefechts warfen einige Troßbuben und feile Dirnen, 
welche den Spaniern gefolgt waren, brennendes Stroh 
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in das Rothhaus, die Flamme griff ſchnell um ſich, 
und mehrere Häuſer geriethen in Brand. Schrecken 
und Verwirrung wurden jetzt allgemein. Das Wehkla⸗ 
gen der Weiber und Kinder, welche ihre brennenden 
Wohnungen vecließen, vermiſchte ſich fürchterlich mit 
dem Gewemmer der Sterbenden und dem Wuthgeſchrey 
der Kamofer, mit dem Krachen der Musketen und 
dem Praſſeln der lodernden Flammen. Hier und dort 
leisten noch einzelne Haufen von Bürgern und Kriegs— 
leuten Widerſtand, aber er wird immer ſchwächer, und 
bald denkt jeder nur auf Rettung und Flucht. So lan⸗ 
ge die Spanier noch Gegenwehr fanden, ermordeten 
fie jeden, der ihnen in die Hände fiel, Soldaten und 
Bürger, Bewaffnete und Wehrloſe, ohne Unterſchied 
des Alters und Geſchlechts; keine Thraͤnen, keine ruͤh— 
rende Bitte um Gnade und Barmherzigkeit können 
die Wuth dieſer Tieger zähmen. 

Die lacht brach an. Aller Widerſtand hörte auf. 
Die Spanier waren Meiſter der ganzen reichen uner⸗ 
meßlichen Stadt. Aber die Flamme wüthete noch im: 
mer fort. Sie verzehrte das prächtige Rathhaus bis 
auf die Mauern, und eine große Anzahl ſchöner neuer 
Häuſer von weißen gehauenen Steinen mit den reich— 
ſten Laden und Warenlagern von unſchätzbarem Wer— 
the. Ganze Straßen an der Weſtſeite der Stadt, zu— 
ſammen über 500 Gebäude, ſanken in Aſche. 

Als Champigni die Stadt ohne Rettung verlo— 
ren ſah, ſuchte er durch die Flucht zu entkommen. 
Auch erreichte er glücklich den Canal am ſogenannten 
Oſterhauſe. Eine Menge von Bürgern und Soldaten 
war hier zuſammengedrängt, und ſuchte ſich in die am 
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Ufer liegenden Schuiten zu werfen, um mit Hülfe 
derſelben zu entfliehen. Auch der Graf Oberſtein wolls 
te ſich auf einem Fahrzeuge retten; aber indem er von 
der Brücke herabſpringt, verfehlt er den Nachen, fällt 
in das Waſſer, und ſeine ſchwere Rüſtung zieht ihn 
in den Abgrund. Glücklicher waren Champigni und 
der Marquis von Havre. Sie ließen ſich am Bollwerk 
herab, und entkamen auf einem prinzlichen Schiffe. 
Viele andere Kriegsleute retteten ſich ebenfalls, und 
zum Theil auf eine wunderbare Art. Ein belgiſcher 
Speerreiter, von dem ſpaniſchen Hauptmann Pedro 
Taſſis verfolgt, ſetzte mit dem Pferde von der Mauer 
in den tiefen Stadtgraben herab, und ſchwamm glück— 
lich hinüber. 

Der Graf von Egmond, Capre und Goignies, 
Anführer der Wallonen, wurden gefangen, und in 
die Cittadelle geführt, wo ſie der aufgeblaſene Rueda 
mit dem geringſchätzigſten Übermuth empfing. Die 
Spanier rechneten ihren Verluſt bey der Eroberung 
nur auf 14 Todte; aber es iſt gewiß, daß ſie mehr 
als 200 Erſchlagene und über 400 Verwundete hat— 
ten. Unter den erſteren befand ſich Johann von No— 
valeſe, der Eletto der Rebellen von Aloſt, welche fi 
ganz vorzüglich durch ihre Tapferkeit auszeichneten. 
Von den Einwohnern und der Beſatzung der Stadt, 
ſollen über 6000, und zwar 5000 durch das Schwert 
der Feinde, 1500 in den Flammen und unter den 
Ruinen der einſtürzenden Häuſer, und eine gleiche 
Anzahl in den Wellen umgekommen ſeyn. Viele wur— 
den noch nach der Einnahme der Stadt von den Sie— 
gern kaltblütig gemordet. Mehrere obrigkeitliche Per— 
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ſonen, ſelbſt verſchiedene Spaniſchgeſinnte verloren 
bey dem Blutbade das Leben. Auch Carl Fugger fand, 
ſtatt des erwarteten Lohns für ſeine Treuloſigkeit, den 
Tod. Zwey ungeheure Gruben auf dem großen Kirch— 
hofe zu unſerer lieben Frauen nahmen die weiche 
me der Erſchlagenen auf. 

Nach vollendeter Eroberung hebt eine allgemeine 
Plünderung an. Öffentliche und Privatgebäude, Kir— 
chen und Klöſter werden ausgeräumt, und die letzteren 
ihrer Koſtbarkeiten und der heiligen Gefäße beraubt. 
Die Räuber beeifern ſich, die anfehnlichften Häuſer in 
Beſitz zu nehmen, um von den Eigenthümern reiche 
Löſegelder zu erhalten. Ihre Habſucht läßt nichts un— 
durchſucht, und keine Martern und Grauſamkeiten 
werden geſpart, den unglücklichen Einwohnern das 
Bekenntniß verborgener Schätze auszupreſſen. Weder 
Schwangere, Kranke noch Kinder entgehen den bar— 
bariſchen Händen dieſer Wütheriche. In einem Hauſe, 
wo eben eine Hochzeit gefeyert werden ſollte, ward 
der Bräutigam erſtochen, die Braut ergriffen, nach 
der Cittadelle geſchleppt, entkleidet, gegeißelt, dann 
ganz nackend auf die Straße hinausgeſtoßen, und 
endlich ermordet. Die walloniſchen Kriegsleute, wel— 
che ſich verſteckt hatten, wurden, wenn man ſie ent— 
deckte, hervorgezogen und niedergehauen. Jeder Ein— 
wohner ohne Unterſchied mußte fein Leben bezahlen; 
am theuerſten die Geiſtlichen und Kauffeute, gleich— 
viel, ſie mochten nun Spanier, Niederländer oder 
Italiäner ſeyn. Nur wenigen wohlhabenden Bürgern 
gelang es, mit einer mäßigen Ranzion davon zu kom⸗ 
men, oder ihre Schätze zu verheimlichen. 
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Mitten unter dieſen Gräueln ereignete ſich man⸗ 
che ſonderbare Scene. Der ſpaniſche Hauptmann Or— 
tiz hatte auf ſeinen Antheil ein Gefängniß, der Stein 
genannt, erhalten. Es war mit Gefangenen aller Art 
bevölkert. Ortiz ließ ſie alle, gegen Erlegung eines 
Löſegeldes frey, ohne Rückſicht ob ſie wegen eines 
leichten Vergehens, wegen ketzeriſcher Grundſätze, 
oder wegen des ſchwerſten Verbrechens verhaftet waren. 

Zwey Tage dauerte die allgemeine Plünderung, 
und nicht nur die Spanier, auch Italianer, Bur— 
gunder, Deutſche und Niederländer ſelbſt nahmen 
Theil an den Schandthaten, welche dabey verübt wur— 
den. Oft traf es ſich, daß einer, der ſein Leben ſchon 
von den Spaniern oder einer andern Nation gelöſt 
hatte, es durch die Grauſamkeit der übrigen verlor. 
Egidius Smiſſart, ein reicher Juwelier, hatte 10000 
Gulden Rantzien an die Spanier bezahlt, und ward 
nachher von den Deutſchen erſtochen. Die Anführer 
und Hauptleute der Spanier zeichneten ſich vorzüglich 
durch ihre Habſucht aus, und wetteiferten mit den 
Gemeinen in Grauſamkeiten und Barbareyen. Doch 
gab es auch einige, welche eine ehrenvolle Ausnahme 
machten. Avila zügelte durch Befehle und Strafen die 
Wuth der Soldaten. Camillo del Monte nahm von 
der ganzen Beute nichts an als eine Schale. Auch Ro— 
mero ſetzte, wo er konnte, den Ausſchweifungen 
Schranken. Aber Rueda hatte eine ſataniſche Freude 
an der Zügelloſigkeit der Plünderer. Nicht wenige von 
den Kriegsleuten fielen als Opfer der Rache und des 
Haſſes der gemißhandelten Bürger, welche vorzüglich 
in der erſten Nacht, da jene von der außerordentli⸗ 
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chen Anſtrengung ſehr ermüdet waren, ihre Plünderer 


heimlich ermordeten, ihnen den Raub wieder abnah⸗ 


men, und ihre Körper unter die Leichname der übri⸗ 


gen Erſchlagenen auf die Straße hinauswarfen. 
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Der Verluſt, den Antwerpen durch dieſe ſchreck⸗ 
liche Begebenheit, von den Geſchichtſchreibern gewöhn— 
lich durch den Nahmen der ſpaniſchen Furie charakte- 
riſirt, an Geld, Häuſern, Waaren, Köſtbarkeiten, 
Kleinodien und Hausgeraͤth erlitt, war une rmeßlich, 
und ward auf 24 Millionen Gulden geſchätzt. Die 
Summe des geraubten Geldes allein berechnete man 
auf 2 Millionen Kronenthaler, oder 40 Tonnen Goldes. 

Die ſo ſchnell reich gewordenen Soldaten wußten 
den erworbenen Schatz weder anzuwenden noch aufzu⸗ 
bewahren. Sie dergeudeten ihn durch Spiel und Schwel— 
gerey und eine zügelloſe Verſchwendung. Die Börſe 
ward in ein Spielhaus umgeſchaffen, wo man große 
Tafeln mit Gold bedeckt erblickte, an denen einzelne 
Soldaten oft in einem Tage 10000 Kronen verſpiel⸗ 
ten. So zerſchmolzen die geraubten Reichthümer un⸗ 
ter ihren Händen, wie die fantaſtiſchen Schätze eines 
Traumes beym Erwachen, und nach wenigen Tagen 
einer unſinnigen Schwelgerey ſanken die meiſten wie— 
der in ihre vorige Dürftigkeit zurück. Manche, um 
doch wenigſtens einen Theil der gemachten Beute zu 
retten, ließen ſich aus dem geraubten Golde Degen— 
gefaͤße, ja ganze Harniſche ſchmieden, welche, um ih⸗ 
ren Werth nicht zu verrathen, ſchwarz uͤberfirnißt wure 
den. Die Goldſchmiede erhielten dadurch eine gute 
Gelegenheit, ſich des erlittenen Schadens an den? Näu⸗ 
bern ihres Eigenthums wieder zu erhohlen, indem 
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ſie ihnen für das empfangene reine und echte Gold 
halb mit Kupfer vermiſchtes zurück gaben. | 

Die ſpaniſchen Befehlshaber, welche dieſes ent⸗ 
ſetzliche Schickſal über Antwerpen brachten, rühmten 
ſich desſelben am ſpaniſchen Hofe als einer verdienſtli— 
chen That. Der Hof erklärte ſich nicht darüber, und 
gab dadurch wenigſtens ein ſtillſchweigendes Zeichen 
ſeines geheimen Beyfalls. 

Der Fall dieſer berühmten Stadt war der Todes— 
ftreich der alten ausgebreiteten niederländiſchen Hand— 
lung, ein Nationalverluſt für das ganze Land, der 
allgemeine Trauer verbreitete, und den Grimm der Na— 
tion auf das höchſte entflammte. Die anſehnlichſten 
Handlungshäuſer ſo vieler Völker, welche ſich ſeit 
der erſten Auswanderung zur Zeit des Herzogs von 
Alba noch erhalten hatten, waren nun in einem Au— 
genblick zu Grunde gerichtet. Mit ihnen ſank der 
Credit, und der einſt fo berühmte und ausgebreite— 
te niederlündifhe Handel zog ſich nach friedlicheren 
Gegenden hin, und blühete erſt ſpäter aus einigen 
Trümmern, unter der ſchützenden Agide der Freyheit, 
in den vereinigten Provinzen wieder auf. 
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19. 
Der Genter Friedensverein. 
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Die kühnen und unerwarteten Schritte, welche die 
Provinzen Brabant und Flandern ſeit dem Tode des 
Comthur's zur Vernichtung der ſpaniſchen Oberherr⸗ 
ſchaft gethan hatten, die Achtserklärung wider die em— 
pörten ſpaniſchen Truppen, die Gefangenſchaft und 
Ausſchließung der ſpaniſchen Mitglieder des Staats— 
raths, die Verſammlung der Stände, welche der Re— 
gierung eine republikaniſche Form gab, und endlich 
die Verbindung mit dem Prinzen von Oranien und den 
empörten nördlichen Provinzen, — waren unſtreitig 
das Werk einer geheimen mächtigen Partey, an deren 
Spitze dieſer Prinz ſelbſt ſtand. Längſt ſchon wurde die 
Mine angelegt und vorbereitet; nur die Umſtände hat— 
ten bisher ihre Exploſion verhindert. Jene Partey ar— 
beitete mit raſtloſem Eifer dahin, den Bruch der ſüd— 
lichen Provinzen mit der ſpaniſchen Regierung eben 
ſo unheilbar zu machen, als er es ſchon zwiſchen ihr 
und den nördlichen war. Sie wandte alles an, um die 
Flamme der Revolution im Süden der Niederlande, 
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wo fie einft zuerſt ausgebrochen war, immer weiter ju 
verbreiten, den füdlichen Provinzen den Beyſtand des 
Prinzen unentbehrlich zu machen, und auch dort auf 
den Ruinen der Herrſchaft Spaniens ſeinen Einfluß 
und ſein Anſehen zu gründen. 

Die Ausſchweifungen der rebelliſchen ſpaniſchen 
Kriegsleute dienten trefflich zur Beförderung ihrer 
Plane; denn ſie vermehrten den Haß der Nation ge— 
gen den ſpaniſchen Nahmen, und machten die gegenſei— 
tige Erbitterung noch unverſöhnlicher. Schon ſeit einiger 
Zeit hatte zwiſchen den Ständen und Oranien eine Un— 
terhandlung, über eine nähere Vereinigung des Sü— 
dens mit dem Norden der Niederlande, Statt gefun— 
den. Vergebens widerſprachen einer ſolchen alle die, 
welche aus perſönlichen oder patriotiſchen Rückſichten 
den künftigen Einfluß des Prinzen fürchteten. Die ora— 
niſche Partey behielt die Oberhand; trotz aller Wider— 
ſprüche ward die Unterhandlung auf das lebhafteſte fort— 
geſetzt, und es kam endlich ſo weit, daß die Staaten 
von Brabant, Flandern, Artois und Hennegau, de— 
nen in der Folge auch die von Geldern und Utrecht bey— 
traten, dem Prinzen und den Provinzen Holland und 
Seeland ein förmliches Bündniß antrugen. 

Dieß war es, was Oranien ſo eifrig gewünſcht 
hatte. Der Antrag fand daher die günſtigſte Aufnahme. 
So bald die vorläufigen Puncte zwiſchen beyden Their 
len berichtiger waren, ſchrieben die Stände unter dem 
Vorgeben, den abgeriſſenen Faden der ehemahligen 
Friedensverhandlungen von Breda wieder anzuknüpfen, 
einen neuen Congreß nach Gent aus (1576, 10. Oct.) 
und die Bevollmächtigten der Provinzen, welche Theil 
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daran nehmen wollten, begaben ſich nach und nach 
dahin. N 

Die Abgeordneten welche von Seiten des Prinzen 
und der Stände von Holland und Seeland erſchienen, 
waren St. Aldegonde, van der Dorp, de Büis und 
noch einige andere ausgezeichnete Männer. Mitten uns 
ter dem Geräuſche der Waffen, als eben die Cittadelle, 
welche ſich noch immer gegen die ſtändiſchen Trup— 
pen yertheidigte, heftig beſchoſſen ward, hielten fie ih⸗ 
ren feyerlichen Einzug in Gent. Ihr zahlreiches Ge- 
folge nahm eine ganze Flotte von Jachten und Barken 
ein, und ein unermeßliches Heer von Neugierigen war 
aus der ganzen benachbarten Gegend nach Gent ge— 
ſtrömt, um ein ſo merkwürdiges und anziehendes Schau— 
ſpiel zu ſehen. In dem Gefolge der Abgeordneten be— 
fanden ſich mehrere Perſonen, welche ſeit dem Anfan— 
ge der Blutgerichte des Herzogs von Alba entfernt ge— 
weſen waren; dieſe betraten jetzt zum erſten Mahle 
die heilige Erde des Vaterlandes wieder, und drückten 
nach einer zehnjährigen Trennung die alten Freunde 
und Bekannten an ihr gerührtes Herz. 

Schon den Tag nach der Ankunft (19. Octob.) 
der Bevollmächtigten nahmen die Unterhandlungen ih: 
ren Anfang. Man betrieb ſie mit dem größten Eifer; 
dennoch würden die Discuſſionen vielleicht noch Tune 
gere Zeit gedauert haben, hatte nicht das traurige 
Schickſal der Stadt Antwerpen den Abſchluß des gan— 
zen Geſchäfts beſchleunigt. Die ſchauderhafte Begeben— 
heit, welche dieſen einſt fo blühenden Ort in Armuth 
und Elend ſtürzte, machte den tiefſten Eindruck auf 
die Bevollmächtigten, und beſtärkte fie in dem ſchon frü⸗ 
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her gefaßten Argwohn, daß der Hof ſelbſt die Aufruͤh— 
rer in ihren Ausſchweifungen reitze, um den Ruin des 
Landes zu vollenden. Sie eilten daher um ſo mehr, das 
Friedens- und Vereinigungsbündniß abzuſchließen, 
welches ein heiliges und unauflösliches Band für die 
ganze niederländiſche Nation ſeyn ſollte; und am 8. 
Novemb. erfolgte unter vielen Feyerlichkeiten und bey 
offenen Thüren die Unterzeichnung der darüber ausge— 
fertigten Urkunde. Nach der Unterſchrift traten die Be— 
vollmächtigten auf den großen Balcon des Stadthau— 
ſes hinaus, von welchem herab alle fünf und zwanzig 
Artikel der Friedensacte unter dem Schalle der Trom— 
peten, dem Läuten aller Glocken und dem Donner des 
Geſchützes, vor einer zahlloſen Volksmenge, bey bren— 
nenden Fackeln abgelefen wurden. 

Die Hauptpuncte dieſes merkwürdigen Vertrages, 
welcher von den Ständen von Brabant, Flondern, 
Artois, Hennegau, Valenciennes, Ryſſel, Douai, 
Orchies, Namur, Tournay, Utrecht und Mecheln 
auf einer, und dem Prinzen von Ocanien und den 
Staaten von Holland und Seeland auf der andern 
Seite abgeſchloſſen ward, waren folgende: Beyde Theis 
le verſprechen einander mit Gut und Blut beyzuſtehen, 
und mit gemeinſchaftlichen Kräften die Vertreibung der 
fremden Kriegsvölker, beſonders der Spanier, aus den 
Niederlanden, und hiernächſt eine allgemeine Verſamm— 
lung der Staaten zu bewirken, um wegen der Kriegs- 
und Staatsangelegenheiten des Landes, und vorzüg— 
lich wegen der Religionsübung in Holland und See— 
land zweckmäßige Verfügungen zu treffen. Niemand 
ſoll außerhalb jener beyden Provinzen und der mit 
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ihnen verbundenen Orte, etwas zum Nachtheil des ka— 
tholiſchen Glaubens unternehmen. Dem Prinzen von 
Oranien bleibt die Würde eines königlichen Gtatthals 
ters und Generaladmirals von Holland und Seeland 
zugeſtanden, mit aller der Gewalt, welche er in jenen 
Provinzen bisher ausgeübt hat; doch iſt ihm nicht vers 
ſtattet, ſie auf diejenigen Orte und Städte auszudeh— 
nen, welche nicht gegenwärtig ſchon unter feinem Ges 
biethe ſtehen. Die ſtrengen Strafbefehle wider die 
Nichtkatholiken ſollen bis zur Verſammlung der allge— 
meinen Stände unvollzogen bleiben. Alle Gefangenen 
von beyden Seiten, und nahmentlich der Graf von Boſ— 
fit, werden ohne Löſegeld frengegeben. Der Prinz und 
jeder andere werden in den Beſitz ihrer ehemahligen 
Güter und Würden wieder eingeſetzt, und alle ſeit 
dem Jahre 1566, wegen der Religion oder Ergreifung 
der Waffen ausgeſprochenen Urtheile für ungültig er— 
klärt. Um jedes Denkmahl von der Tyranney des Her— 
zogs von Alba zu vernichten, ſollen die von ihm errich— 
teten Säulen und Siegeszeichen mit ihren Inſchrif— 
ten zerſtört werden. Diejenigen Landſchaften und Staͤd— 
te, welche es mit der Gegenpartey halten, genießen die 
Vortheile dieſes Bündniſſes nicht eher, als bis fie ſich 
demſelben ebenfalls anſchließen; aber der Beytritt iſt 
ihnen verſtattet. 

Dieſes war das Entſtehen jener berühmten Ver— 
bindung, welche von den niederländiſchen Geſchichtſchrei⸗ 
bern nach dem Orte, welcher die Wiege desſelben war, 
der Friede von Gent oder die Genter Pacißcation ge⸗ 
nannt wird; ein Meiſterwerk der Politik des Prinzen von 
Oranien uns die Grundlage zu der künftigen Regierungs⸗ 
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form des niederländiſchen Freyſtaats. Ohne Vorwiſſen 
und Einwilligung des Königs, wie man leicht denken 
kann, ward er von einem Theile der niederländiſchen 
Provinzen mit dem andern geſchloſſen; dennoch beftätigte 
ihn der Staatsrath im Rahmen des Monarchen, und 
die hohe Schule zu Löwen, der die Bundesacte zur 
Durchſicht vorgelegt ward, erklärte: daß ſie nichts 
dem katholiſchen Glauben nachtheiliges enthalte. 

Um den Abſchluß des Friedenstractats recht feyerlich 
zu machen, unternahmen die Genter an dem Tage der 
Unterzeichnung desſelben einen Sturm auf die belagerte 
Cittadelle. Aber er ward abgeſchlagen, und erſt drey Tage 
ſpäter (11. Novemb. ) übergab die Beſatzung das Schloß, 
nach einer langen und tapfern Vertheidigung, welche 
von einer heldenmü thigen Frau, der Gattinn des ſpa⸗ 
niſchen Feldherrn Mondragone ‚ geleitet ward. 

Schon vor dem Abſchluß des genter Friedensver⸗ 
eins ließ der Prinz von Oranien durch den Grafen von 
Hohenlohe Zirikſee wieder beſetzen. Auch Oudewater. und 
andere Plätze und Schanzen in Holland wurden von den 
Spaniern geräumt. Nur Amſterdam, Harlem und ei⸗ 
nige andere Orte von geringerer Bedeutung blieben 
noch in ihrer Gewalt. Die Provinzen Grbningen, Fries⸗ 
land und Ober⸗Yſſel, wo der tapfere Billi, ein eifri⸗ 
ger Katholik und treuer Diener des Königs, Befehls- 
haber war, wurden noch eine Zeit lang unter der ſpa⸗ 
niſchen Herrſchaft erhalten. Erſt am Ende des Jahrs zer⸗ 
ſprengten auch ſie die Feſſeln des Deſpotismus, und 
traten ebenfalls dem genter Friedensbunde bey. Daß 
übrigens der große Zweck dieſes Bündniſſes eine voll— 
fommene Vereinigung aller niederländiſchen Provinzen, 
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unter ber Regierung des Prinzen von Oranien, 
zu bewirken oder wenigſtens vorzubereiten, nie 
erreicht werden würde, war leicht voraus zu ſe⸗ 
hen. Schon die Verſchiedenheit der Religionen gab 
in dieſem Zeitalter des Glaubenseifers und der religiö⸗ 
ſen Schwärmerey ein unüberwindliches Hinderniß ab. 
Dadurch trug es freylich, wie alles menſchliche Werk, 
den Keim des Todes und der Auflöſung, ſchon von fei- 
nem Entſtehen an, bey ſich; aber trotz dieſer Unvollkom— 
menheit gewährte dieſer Bund der Sache der Freyheit 
einen weſentlichen Vortheil; denn er veränderte den 
bisherigen Schauplatz des Kriegs, entfernte ihn von 
dem Boden Hollands und Seelands, und verſchaffte 
dadurch dieſen Provinzen Zeit und Ruhe, ſich von den 
Stürmen der vergangenen Jahre zu erhohlen. So ward 
der genter Verein wenigſtens für einen Theil der Nie— 
derlande ein ſchützendes Bollwerk gegen das Zurückſin⸗ 
zen unter Spaniens Herrſchaft. 


3 20. 


Don J u an d' Auſtrig. 


1576. 


An eben dem Tage, als Antwerpen ſeinem ſchreckli⸗ 

chen Schickſal erlag, betrat Don Juan d'Auſtria, der 
neue, vom ſpaniſchen Hofe ernannte und längſt er— 
wartete Oberſtatthalter, die niederländiſche Erde. Die— 
ſer Prinz, der eine kurze aber thatenvolle Rolle auf 
dem großen Schauplatz der Weltbegehenheiten fpielte, 
und für einen der größten und glücklichſten Feldherren 
ſeines kriegeriſchen Zeitalters gehalten ward, befand ſich 
jetzt in der erſten kraftvollen Blüthe des männlichen 
Alters. Sein Ruhm ging vor ihm her. Er hatte die 
Morisken unterworfen, die Türken geſchlagen, Con— 
ſtantinopel und die afrikaniſchen Küſten zittern gemacht: 

was ließ ſich nicht von einem ſolchen Helden erwarten? 
Aber ehe wir ſehen, ob er die großen Hoffnungen er- 
füllte, die man ſich am ſpaniſchen Hofe und in den Nie⸗ 
derlanden von feiner Sendung in dieſe Provinzen mach: 
te, ſey es erlaubt, einen Blick auf die romantiſchen 
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Schickſale feiner früheren Jugend zu werfen. Die Err 
zäblung derſelben ſey eine kurze Epifsde in der großen 
Epopee des niederländiſchen Kriegs, und gewähre der 
Seele durch die Aufſtellung ſanfterer Bilder eine wohl— 
thätige Erhohlung nach dem Anblick ſo vieler Scenen 
der Empörung, des Blutvergießens und der Grau— 
ſamkeit. 

Don Juan war ein Kind der Liebe Kaiser Carls 
des V., und ward zu Regensburg am 24. Febr. 1545 
geboren. Über feine Mutter find die Nachrichten un— 
gewiß. Nach der Erzählung einiger Schriftſteller war 
es eine gewiſſe Barbara Blomberg aus Regensburg. 
Dieſes junge und reitzende Mädchen mußte den Kaiſer 
oft in ſchwermüthigen Stunden durch ihren entzücken— 
den Geſang aufheitern, und bey dieſer verführeriſchen 
Gelegenheit ſchlich ſich die Liebe in ſein Herz. Andere 
machen eine ſchöne Bäckerinn von Brüſſel zu D. Juan's 
Mutter. Endlich wird auch erzählt, fie ſey eine Per— 
fon von hohem Range, nähmlich eine Gräfinn von 
Flandern geweſen, welche nachher an einen Grand von 
Spanien verheirathet ward, und Barbara Blomberg 
habe nur den Nahmen dazu hergegeben, um jene zu 
verheimlichen. So viel iſt gewiß, daß Don Juan ſelbſt 
die Blomberg immer für ſeine Mutter hielt. Sie leb— 
te in der Folge, als Kaiſer Carls Geliebte, von einem 
geringen Jahrgehalte in Spanien. D. Juan empfahl 
ſie noch kurz vor ſeinem Tode ſeinem Halbbruder Phi— 
lipp dem II.; ſie überlebte ihren Sohn noch zwey Jahr, 
und ſtarb endlich unweit Madrid. Ein niederländiſcher 
Geſchichtſchreiber *) erzählt: fie habe während ihres 
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Aufenthalts in Spanien nicht im beſten Rufe geſtan⸗ 
den, und da es ihr oft ſehr kümmerlich gegangen ſey, 
und D. Juan ſich wenig um ſie bekümmert habe, ſo 
ſey ſie aus Rache im Begriff geweſen, auszuſagen, 
daß nicht Kaiſer Carl der V., ſondern ein anderer ſein 
Pgter ſey. 

Der Kaiſer beſchloß die Geburt des Kindes vor 
dem Hofe und jedermann ſorgfältig zu verheimlichen. 
Er trennte deßhalb den Knaben, als er kaum das er— 
ſte Jahr zurückgelegt hatte, (1546, 25. Februar) von 
der Mutter und übergab ihn feinem Haushofmeiſter 
D. Guiada de Villagarcia, von deſſen Verſchwiegen⸗ 
heit er häufige Beweiſe hatte, um ihn nach Spanien 
zu bringen, und dort mit ſeinen Kindern erziehen zu laſ⸗ 
ſen, ohne weder dem Knaben ſelbſt, noch irgend einem an⸗ 
dern die Herkunft desſelben zu entdecken. Don Guiada 
führte feinen Pflegling nach Villagarcia, feiner väter— 
lichen Burg, und bewahrte das Geheimniß des Kaiſers 
auf das forgfältigfte. Seiner Gattinn Margaretha de 
Ulloa, einer ſehr rechtlichen und unbeſcholtenen Frau, 
ſagte er; der kleine Juan ſey der Sohn eines ſeiner 
Freunde, dem er viel Verbindlichkeit habe. Die gut⸗ 
müthige Margaretha hielt ihn anfangs für ein Kind 
ihres Mannes, und pflegte ihn deßhalb um ſo forgfältiger. 
Doch die außerordentliche Aufmerkſamkeit und Sorg— 
falt ihres Gatten für den Knaben brachte ſie nach 
und nach auf die Vermuthung, daß er von vornehmer 
Geburt ſeyn müſſe. Ein Zufall brachte ihre Muthma⸗ 
ßung zur Gewißheit. 

Es brach einſt ein heftiges Feuer in dem Theile 
ihres Hauſes aus, wo ſie mit dem kleinen Unbekannz 
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ten und ihren übrigen Kindern ſchlief. Schon hakte die 
Flamme faſt ihr Bette ergriffen, als ihr Gatte und 
angekleidet in größter Beſtürzung herbeyeilte, zuerſt den 
fremden Knaben in Sicherheit brachte, und dann zurück— 
kehrte, um auch ſie und ihre Kinder zu retten. Seit 
dieſem Vorfall hielt ſie ſich überzeugt, daß Juan der 
Sohn eines erlauchten Vaters ſeyn müſſe. 

Der Knabe fing an, ſich zu entwickeln, und eine 
außerordentliche Kühnheit und Lebhaftigkeit zeichneten 
ihn aus. Alle ſeine kleinen Spiele waren kriegeriſch, 
und immer ſah man ihn dabey als den Anführer ſeiner 
Gefährten. Als er zum Jünglingsalter heranreifte, mach⸗ 
ten Reiſen und andere körperlichen übungen feine Lieb— 
lingsbeſchäftigungen aus, und feine einnehmende Ge— 
ſtalt, — er hatte ein ſchönes und angenehmes Geſicht, 
lebhafte feurige Augen, hellblondes Haar, und das voll— 
kommenſte Ebenmaß herrſchte in ſeiner Geſtalt, — und 
feine gefälligen Sitten erwarben iten den Beyfall der 
ganzen weiblichen Welt von Villagarcia. Sein Pfleg— 
vater freuete ſich über den kriegeriſchen Geiſt, der ſei— 
nen Zögling belebte, bis der Kaiſer ihm ſchrieb: er ha— 
be D. Juan für den geiſtlichen Stand beſtimmt, und 
darnach möchte er deſſen Erziehung einrichten. 

Noch war des Jünglings Herkunft jedermann ver: 
borgen. Erſt nach ſeiner Abdankung eröffnete der Kai— 
ſer ſeinem Sohn Philipp dem II. das Geheimniß, und 
empfahl ihm D. Juan, als ſeinen natürlichen Bru⸗ 
der. Zwey Jahre nach des Kaiſers Tode, bey einer 
öffentlichen Jagd, wozu D. Juan und ſein Erzieher 
eingeladen waren, erkannte Philipp, im Beyſeynef fei⸗ 
nes ganzen Hofes, den erſtaunten Jüngling, der Ni 1 
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bis jetzt für den Sohn feines Pflegevaters gehalten hats 
te, für ſeinen Bruder, umarmte ihn, und entdeckte 
ihm das Geheimniß (1558) ſeiner Geburt. 

Von jetzt an hielt er ſich am Hofe ſeines königli⸗ 
chen Bruders auf, wo er mit dem Thronfolger Don 
Carlos und mit ſeinem Neffen, dem in der Folge ſo 
berühmt gewordenen Prinzen von Parma, Alexander 
Farneſe, erzogen ward. Seine Vorzüge und der Bey— 
fall, welches ihm ſein liebenswürdiges Betragen erwarb, 
erregten den Neid des ungeſtalteten, finſtern und durch 
ſein tragiſches Ende bekannten D. Carlos. Bey einem 
heftigen Zanke, der einſt zwiſchen ihnen entſtand, ver— 
gaß ſich der Infant ſo ſehr, daß er D. Juan einen 
Hurenſohn nannte. Unvorſichtig erwiederte der letztere: 
Ich bin eines beſſeren Vaters Sohn als Ihr! 

Nach der Beſtimmung ſeines Vaters ſollte Don 
Juan in den geiſtlichen Stand treten. Philipp der II. 
begünſtigte ſeine Neigung zu den Waffen. Aber die 
Mißverſtändniſſe mit dem Thronfolger, und das Miß— 
trauen des Königs, wovon er oft Beweiſe erhielt, 
machten ihm den Aufenthalt am Hofe zuwider. Sein 
feuriger jovialiſcher Geiſt ſehnte ſich nach einem weite— 
ren Wirkungskreiſe. Er konnte nicht gedeihen in einer 
Atmofphäre, worinn ein finſterer, ſchwermüthiger und 
argwöhniſcher Philipp waltete, der immer froſtig und 
ernſt nich! einmahl in den Tagen der erſten fröhlichen 
Jugend, dieſem lieblichſten und unſchuldigſten Traume 
des menſchlichen Seyn's, ein heiteres Geſicht gezeigt 
hatte, und der, ſelbſt arm an Freude und Sclave einer 
ſelbſtgeſchaffenen Geiſtestyranney, auch nicht fühig war, 
Gluck und Freude um ſich her zu verbreiten. 
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Heimlich entfernte ſich D. Juan (1566) vom 
Hofe, und ging nach Barcellona, um ſich mit Garcias 
von Toledo zum Entſatz der Feſtung Malta einzuſchif— 
fen, welche damahls die ſo berühmte Belagerung von 
den Osmannen erlitt. Vergebens waren die Bitten 
und Vorſtellungen ſeines Pflegevaters; ſie konnten 
ihn nicht zur Rückkehr bewegen; aber als ein ſtrenger 
Befehl feines Bruders an ihn nad, Barcellona erging, 
kehrte er nach Madrid zurück. Im Genuſſe der Liebe 
ſuchte er feinen Verdruß zu vergeſſen. Maria von Men⸗ 
do za bezauberte ſein Herz, und eine Tochter, Nahmens 
Anna, welche von ſeiner Pflegemutter heimlich erzogen, 
und in der Folge Abtiſſinn eines Frauenkloſters zu Bur⸗ 
gos ward, war die Frucht dieſer Liebe. 

Endlich erfüllte der König ſeinen Wunſch, und 
ſandte ihn (1570) in das Königreich Granada zur 
Bekämpfung der Morisken, Nachkommen der alten 
Mauren in Spanien. Dort zeichnete er ſich auf eine 
ſo glänzende Art durch Muth und Talente aus, daß 
die alten Soldaten Carls des V., welche unter ihm 
fochten, voll Begeiſterung ausriefen: Er iſt der wahre 
Sohn des Kaiſers! “) Durch die ſiegreiche Schlacht 
bey Mirabella (1571) gelang es ihm, dem langwieri— 
gen Kriege mit jenem unglücklichen Volke ein erwünſch— 
tes Ende zu machen. 

Dieſe erſte glückliche Unternehmung gründete ſei— 
nen Waffenruhm. Bald darauf ging er nach Italien, 
und ward dort zum Oberadmiral der großen chriſtlichen 
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Flotte ernannt, welche der König von Spanien, die 
Republik Venedig, Papſt Pius der Fünfte, der Groß 
herzog Cosmus von Florenz und die Ritter von Mal» 
tha aufgeſtellt hatten, um dem türkiſchen Sultan Se— 
lim dem Zweyten die den Venetianern abgenommene 
Inſel Cypern wieder zu entreißen. Man erfand für 
ihn den ſtolzen Titel Generaliſſimo, und der Papft 
ließ ihm vor ſeiner Abreiſe nach Meſſina, dem Sam— 
inelvlas der chriſtlichen Flotte, zu Neapel einen ge⸗ 
weiheten Feldherrnſtab zum Zeichen feiner erhabenen 
Würde überreichen. Don Juan erfüllte das Zutrauen 
der verbündeten Mächte. Unter feiner Anführung ges 
wann die vereinigte Flotte (1571. 7. October) im 
Meerbuſen von Lepanto die größte und blutigſte Schlacht 
der neuern Zeit auf dem Elemente des Meers. Die 
osmanniſche Flotte ward faſt ganz vernichtet, und der 
Beherrſcher und die Hauptſtadt des türkiſchen Reichs 
geriethen in Schrecken. Im ganzen chriſtlichen Euro— 
pa ward der erfochtene Sieg wie ein Triumph des Evan— 
geliums über den Islam gefeyert, und D. Juans Nah— 
me ertönte von allen Lippen; nur in Spanien und am 
Hofe ſeines Bruders tadelte man ſeine glänzende 
That. 

Durch politiſche Umſtände verhindert, den erfoch- 
tenen Sieg verfolgen zu können, überfiel er die Kü— 
ſten der Barbarey, und eroberte Tunis, deſſen Beherr⸗ 
ſcher er gefangen nahm, und es war im Werke, ei— 
nen eigenen Staat für ihn in jenem Welttheil zu bil— 
den. Aber Philipps Mißtrauen verhinderte die Aus⸗ 
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führung dieſes Plans. Er befahl D. Juan nach Mais 
land zu gehen, und ſchlug ihm alle Unterſtützung ab. 
Tunis fiel wieder unter die Bothmäßigkeit feiner al— 
ten Fürſten, und der Sieger von Lepanto mußte ei— 
nige Jahre unthätig in Italien verleben. Dort unter 
einem glücklichen Himmel, in dem Lande der Liebe und 
des Genuſſes, entſchädigte er ſich für den Verluſt ſei⸗ 
ner vereitelten Hoffnungen auf Größe, in den Armen 
der zärtlichen Diana von Falanka. Sie gebar ihm ei— 
ne Tochter, welche in der Folge an den Prinzen Bo— 
tero in Sicilien verheirathet ward. 

D. Juan befand ſich eben zu Mailand, als ihn 
der König nach dem Tode des Comthurs Requeſens 
zum Oberſtatthalter der Niederlande ernannte. Er 
ſchiffte ſich ſogleich nach Spanien ein, und empfing dort 
von Philipp dem Zweyten ſeine Verhaltungsbefehle, 
welche im Weſentlichen darin beſtanden, daß er ſich 
öffentlich ſehr nachgebend und freundlich gegen die 
Stände beweiſen, insgeheim aber alles mögliche an— 
wenden ſolle, um ihre Vereinigung zu hindern; mit 
dem fpanifchgefinnten Staatsrath Rueda ſolle er ſich 
über die zu treffenden Maßregeln berathſchlagen, je— 
doch nicht mündlich ſondern ſchriftlich, um nicht den 
Argwohn der Staaten zu erregen. 

Um den Eifer des Prinzen zu vermehren, er— 
öffnete der König feinem Ehrgeitz ein neues Feld, in— 
dem er ihm die Verſicherung gab: wenn es ihm ge— 
lungen ſey, die Niederlande wieder zu beruhigen, 
und ſie zu ihrer Pflicht zurück zu führen, ſo wolle 
er ihn mit einer Flotte nach England ſenden, um die 

Schillers Niederl. 4. Bd. N H 


vos 114 e. 
unglückliche Königinn Maria von Schottland aus ih— 
rem Gefängniß zu be freyen, und ſich mit ihr zu ver⸗ 
mählen. Die Freude, welche D. Juan über dieſe Aus— 
ſicht auf eine Krone etwas zu laut und unvorſichtig 
äußerte, beleidigte den König, und erregte von neuem 
ein Mißtrauen gegen ihn. 

Begleitet von Ottavio Gonzaga und noch zwey 
andern Perſonen, verließ er Spanien, und trat mit 
Poſtpferden die Reiſe nach den Niederlanden an. Er 
nahm ſeinen Weg durch Frankreich, als Gonzaga's 
Edelknabe verkleidet und mit ſchwarzgefaͤrbtem Bart 
und Haaren, um unerkannt zu bleiben. In Paris 
trat er in einem Hotel unweit der Wohnung des ſpa— 
niſchen Geſandten ab, von welchem er den traurigen 
Zuſtand der Niederlande erfuhr, wohnte darauf in 
ſeiner Verkleidung einem Ball des Hofes im Louvre 
bey, und hatte eine Unterredung mit dem Herzog von 
Guiſe. 0 

Kurz vor ſeiner Ankunft in Frankreich war die 
berüchtigte heilige Ligue geſchloſſen worden, und Phi— 
lipp hatte dem Prinzen befohlen, den Herzog von 
Guiſe in dem Vorhaben, ſich zum Oberhaupte dieſes 
Bundes aufzuwerfen, zu beſtärken, mit dem Verfpre- 
chen, daß er in dieſem Fall auf den nachdrücklichſten 
Beyſtand Spaniens rechnen könne. Ob D. Juan ſich 
dieſes Auftrages wirklich entledigte, oder 0b es ge⸗ 
gründet iſt, was damahls das Gerücht ſagte: daß er 
mit dem Herzoge einen heimlichen Vertrag geſchloſſen 
habe, worin ſie ſich eine gegenſeitige Unterſtützung ih— 
rer geheimen Abſichten, auf die Souveränität der Nies 
derlande und auf den Beſitz des franzöſiſchen Throns, 
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verſprochen hätten, iſt nicht mit Gewißheit zu be 
ſtimmen, weil die Nachrichten darüber zweifelhaft und 
unzureichend ſind. 

Am 4. November langte der neue Oberſtatthalter 
in Luxemburg an, zu ſpät, um Antwerpen retten, und 
den Abſchluß des Genter-Friedensvereins nen 
zu können. f 
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De D. Juans Ankunft war von allen fiebzebn nie— 
derlandifhen Provinzen Luxemburg die einzige, welche 
ihren alten Verhältniſſen treu geblieben war, und an 
den Unruhen keinen Theil genommen hatte; alle übri— 
gen ſchienen für die ſpaniſche Krone verloren zu ſeyn. 
Die Macht des Königs war nichts mehr als ein Schat— 
tenbild, und man bediente ſich ſeines Nabmens nur 
noch als Form bey den öffentlichen Angelegenheiten, 
um dem Ungehorſam gegen die Regierung ein minder 
ſtrafbares Anſehen zu geben. Es iſt eine auffallende, 
aber durch alle Empörungen wider die monarchiſche Ge— 
walt, deren die Geſchichte erwahnt, beſtätigte Erfah— 
rung, daß die Rebellen ſtets weit weniger Bedenken 
trugen, ſich an dem Weſen als an den äußern Formen 
des Königthums zu vergreifen. 

Um die alte Ordnung der Dinge in den abgefal— 
lenen Provinzen wieder herzuſtellen und die empörte 
Nation wieder in die Schranken zurück zu führen, wel⸗ 
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che ſie durchbrochen hatte, blieben dem neuen Statt— 
halter nur zwey Wege übrig; nähmlich der Weg offe— 
ner Gewalt, oder jener der Gelindigkeit und Verſtel— 
lung. Der erſtere ſchien unter den gegenwärtigen Um— 
ftanden, wo fein Anſehen noch nicht gegründet, und 
ſeine Würde von den Repräſentanten der Nation noch 
nicht anerkannt, und die Kriegsmacht, worüber er ge— 
biethen konnte, bey weiten nicht ſo zahlreich als die der 
Gegner war, viel zu unſicher und gefährlich zu ſeyn, 
weil er dabey alles aufs Spiel ſetzen mußte, und 
folglich alles zu verlieren in Gefahr gerieth. Er be— 
ſchloß daher den letztern zu wählen und ſich den Rie— 
derländern nicht in der abſchreckenden Geſtalt eines 
Vertreters und Raͤchers der Majeſtät, ſondern als ei— 
nen Vermittler und Friedensſtifter zu zeigen, der ge— 
kommen ſey, Glück und Ruhe unter ihnen wieder 
herzuſtellen, und erſt dann, wenn es ihm in dieſer 
liebenswürdigen Rolle, wobey ihn ſein einnehmendes 
Außere, ſeine gefälligen Sitten und ſein erworbener 
Ruhm trefflich unterſtützen konnten, gelungen ſeyn 
würde, ſich in das Vertrauen der Nation zu ſtehlen, 
ſie plötzlich und deſto ſicherer durch den ſchweren Arm 
des Herrſchers zu überraſchen. 

Dieſem Plane gemäß, und um den Niederlän— 
dern ſogleich einen glänzenden Beweis ſeiner libera— 
len und friedlichen Geſinnungen zu geben, erläßt er 
von Luxemburg aus zwey Sendſchreiben, nähmlich 
eines an die Stände und Rathskollegien, und das an— 
dere an die Befehlshaber der ſpaniſchen Truppen. Den 
bücgerlichen Gewalten macht er feine Erhebung bekannt 
und ladet fie zu einer gemeinſchaftlichen Berathſchla⸗ 


— 118 — 
gung über die Mittel zur Herſtellung eines allgemei⸗ 
nen Friedens ein, und den Feldherren leſtehlk“ er, 
alle Feindſeligkeiten einzuſtellen. 5 

Die Stände waren zweifelhaft, wie fie den er— 
haltenen Antrag aufnehmen ſollten, und beſchloſſen 
endlich, ich ohne den Rath und die Zuziehung Ora— 
niens auf nichts einzulaſſen. Der Prinz befand ſich 
damahls in Holland, und das hellſehende Auge die— 
ſes Menſchenkenners durchſchaute die hinterliſtigen 
Plane des Spaniers. Er erwiederte auf die an ihn 
ergangene ſchriftliche Anfrage der Stände: Sie wöch⸗ 
ten keinen Vorſchlägen, von welcher Art fie auch waͤ— 
ren, Gehör geben, und ich nicht durch die trügeri— 
ſchen Lockungen eines Feindes bethören laſſen, von 
deſſen Argliſt eine theuer erkaufte Erfahrung ſie hin— 
länglich überzeugt habe. 

Dieſe Warnung, wenn ſie auch nicht ganz be— 
folgt ward, beſtimmte wenigſtens die Stände, mit 
der größten Vorſicht zu handeln. Sie antworteten 
D. Juan: Nur dann, wenn er die ſpaniſchen Kriegs⸗ 
völker aus dem Lande entfernen, eine allgemeine Ver— 
ſammlung der Staaten ausſchreiben und dem gentiſchen 
Friedensverein beytreten wolle, würden ſie ihn als 
Oberſtatthalter anerkennen, außerdem aber nicht. 

Dieſer, welcher ähnliche Forderungen erwartet, 
und ſich alſo darauf vorbereitet hatte, erwiederte: Er 
ſey bereit, die fremden Truppen aus dem Lande zu ſen— 
den, wenn die Stände auch die ihrigen entlaſſen wür— 
den; auch wolle er in die Zuſammenberufung der Staa— 
ten und in eine allgemeine Friedensverhandlung wil— 
ligen, jedoch ohne daß dadurch der katholiſchen Reli— 
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gion und der Her des Königs ein Nachtheil er⸗ 
wachſe. 

Die Staaten theilten dem Prinzen dieſe Antwort 
mit. Er fand fie zweydeutig und unzureichend, beſtaͤ— 
tigte dieſes Urtheil durch einige aufgefangene Schrei— 
ben des Königs, D. Juans und des Staatsraths Rue— 
da, aus welchen hervorging, daß es im Werke ſey, 
noch mehr Truppen zu werben, und den Krieg fortzu— 
ſetzen, und erklärte endlich mit kurzen und beſtimmten 
Worten, er und die Stände von Holland und See— 
land würden ſich nie auf eine Unterhandlung mit den 
Spaniern einlaſſen, was auch immer für Vorſchläge 
gethan werden möchten. 

Indeß hatte der Statthalter, um der Nation 
zu zeigen, daß es ihm mit der Entfernung des frem— 
den Kriegsvolks ein Ernſt ſey, ſeinen Geheimſchrei— 
ber und vertrauten Escuvedo nach Antwerpen geſandt, 
um die Befehlshaber der ſpaniſchen Truppen zur Ab— 
reiſe aus dem Lande zu bewegen, wobey er ihnen je— 
doch insgeheim aufgeben ließ, darauf zu dringen, daß 
ihr Abzug zu Waſſer geſchähe. Dieſer erhaltenen In— 
ſtruction zu Folge erklärten die ſpaniſchen Feldherren, 
daß fie bereit wären, ſich mit ihren Völkern zu ent— 
fernen, wenn ſie zuvor die Rückſtände ihres Soldes 
empfangen hätten, und wenn man fie zu Waſſer abs 
reifen ließe, weil zu Lande, bey der ſpäten Jahres— 
zeit, und da die Straßen durch Savoyen wegen der 
Heft geſperrt waren, nicht fortzukommen ſey. Der 
Grund, warum D. Juan wünſchte, daß die Abreiſe 
zu Waſſer geſchehe, iſt nicht mit Gewißheit bekannt; 
die Stände aber muthmaßten, die ae ſey, eine 
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Verzoͤgerung dadurch zu bewirken, um die Truppen 
noch etwas länger zurück zu behalten. Da fie nun vors 
herſahen, daß die Flotte zu der Überfahrt viel Geld 
und Zeit koſten werde, auch die Schiffe, wären ſie 
ein Mahl in den Händen der Spanier, ſo gut als 
verloren ſeyn würden: fo ſchlugen fie es gerade zu ab, 
ſich auf den Abzug zur See einzulaſſen, und trafen 
zugleich Anſtalt ſich gegen gewaltſame Schritte in Ber: 
theidig ungsſtand zu ſetzen. 

Die Unterhandlungen dauerten jedoch fort und 
der Statthalter begab ſich von Luxemburg nach Mars 
che en Famine. Hier erſchienen bald nach ſeiner An⸗ 
kunft Bevollmächtigte des Kaiſers Rudolf des Zwey⸗ 
ten, welcher ein Jahr zuvor feinem Vater Maximi⸗ 
lian dem Zweyten auf dem deutſchen Throne gefolgt 
war. Ihr Auftrag war, eine Verſöhnung zwiſchen 
der niederländiſchen Nation und dem Beherrſcher der— 
ſelben zu vermitteln. Die Stände wurden eingeladen, 
ebenfalls Abgeordnete aus ihrer Mitte nach Marche en 
Famine zu ſeuden, und da fie ſich bereit dazu finden 
ließen, ſo nahmen die Unterhandlungen über den ab— 
zuſchließenden Frieden ihren Anfang. Nach einigen hef— 
tigen Debatten, willigte D. Juan, ſeinem angenom— 
menen Syſtem der Nachgiebigkeit gemäß, in die Ent— 
fernung des ſpaniſchen Kriegsvolks zu Lande, und ver— 
ſprach auch die Annahme des genter Friedensvereins. 
Dadurch waren die Hauptſchwierigkeiten aus dem We— 
ge geräumt, die Stände vergaßen den Rath ihres 
Warners, die Unterhandlungen wurden ſchnell zum En— 
de geführt, und es kam ein förmlicher Friedensver— 
gleich zwiſchen beyden Theilen zu Stande, welcher am 
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12. Februar (1577) von D. Juan und den 17. von 
den Abgeordneten des Staatsraths und der Stände 
unterzeichnet ward. Dieſer aus neunzehn Artikeln be— 
ſtehende Vergleich war im Nahmen des Königs abge— 
faßt, und enthielt folgende Hauptpuncte: Genehmi⸗ 
gung des genter Friedensſchluſſes, und das Verſpre— 
chen einer Zuſammenberufung der allgemeinen Staa— 
ten; Entfernung aller auswärtigen Truppen, der 
Spanier, Deutſchen, Italiäner und Wallonen, wel— 
che mit Zurücklaſſung des Geſchützes und aller Kriegs⸗ 
vorräthe das Land räumen, und nur in der dringend— 
ſten Noth, und nicht ohne Einwilligung der Staaten, 
zurück gerufen werden können, wogegen die letzteren, 
zur Befriedigung der Truppen 600000 Gulden in zwey 
Terminen zu bezahlen verſprechen; Loslaſſung aller Ge— 
fangenen von beyden Seiten, jedoch mit Ausnahme 
des Grafen von Büren, älteſten Sohnes des Prin— 
zes von Oranien; von Seiten des Königs und ſeines 
Statthalters Verſicherung der Freyheiten des Landes, 
und von Seiten der Staaten das Verſprechen des Ge— 
horſams, der Treue und der Erhaltung des katholi— 
ſchen Glaubens; Entlaſſung des Randifhen Kriegs: 
volks und unverzügliche Anerkennung D. Juans als 
königlichen Statthalter, ſo bald der Abzug der ſpani— 
ſchen, burgundiſchen und italiäniſchen Truppen erfolgt 
ſeyn wird \ 1 

Dieſes war der Inhalt eines Friedens, dem man 
den glänzenden und vielverſprechenden Nahmen des 
ewigen Edicts gab. Aber leider war die Ewigkeit ſei— 
ner Dauer, ſchon drey Monath nach ſeinem Abſchluß 
zu Ende, und dieſer feyerliche, vom Könige von Spas 
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nien (Aprill 157) förmlich beſtaͤtigte Verſöhnungsact 
erhielt nur dadurch eine traurige Celebrität in der Ge— 
ſchichte der niederländiſchen Rebellion, daß er nicht Ei— 
ne der erwarteten glücklichen Folgen hervorbrachte. 
Weit entfernt, einem unglücklichen Volke den Frieden 
wieder zu geben, legt er vielmehr den Grund zu neuen 
Feindſeligkeiten und Stürmen, und wird endlich die 
Veranlaſſung einer gänzlichen Trennung der Nation. 

Nach der Unterzeichnung des ewigen Edicts be— 
gab ſich D. Juan mit ſeinem ganzen Hofſtaat nach 
Löwen, um dort den Abzug der Truppen, welcher 
auf den März feſtgeſetzt war, abzuwarten; denn frü— 
her durfte er, nach dem Inhalt des Friedensvertrags, 
nicht als Statthalter in Brüſſel erſcheinen. Er beftäs 
tigte den Herzog von Arſchot, welcher von den Stän⸗ 
den zum Befehlshaber der Cittadelle von Antwerpen 
ernannt worden war, in dieſer Würde, worauf ſich 
der Herzog nach Antwerpen begab, um das Schloß 
aus den Händen der Spanier zu übernehmen. Dieſe 
Übergabe iſt charakteriſtiſch, und die Umſtände, wel— 
che fie auszeichnen, verdienen erwähnt zu werden. 

An dem beſtimmten Tage erſcheint der Herzog, 
begleitet von den kaiſerlichen Bevollmächtigten und ei— 
ner Anzahl walloniſcher Kriegsleute, vor der Brücke 
der Cittadelle. Die Brücke iſt aufgezogen, und die Tho— 
re ſind verſchloſſen. Der Geheimſchreiber Escuvedo 
tritt heraus, um den Eid des Herzogs zu empfangen. 
Letzterer legt ſeine Hand in Escuvedo's und ſchwört 
mit entblößtem Haupte: „Ich Philipp de Croy, Her— 
zog von Arſchot, ſchwöre bey Gott und der Jungfrau 
Maria und den vier heiligen Evangelien, daß ich die⸗ 
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ſes Schloß bewahren will und erhalten zum Dienſt 
königlicher Majeſtät Philip oi unſers Herrn, und ſol— 
ches ohne ſeinen ausdrücklichen Befehl an niemand 
will ausliefern, als ſeiner eigenen Perſon oder ſeinen 
Erben!“ Darauf erwiederte Escuvedo: „Kommt Ihr 
dem nach, was Ihr ſagtet, dann möge Gott Euch 
helfen; wo nicht, ſo hohle Euch der Teufel mit Leib 
und Seele!” Alle Umſtehenden ſagten: Amen! 

Sancho d' Avila, der ſpaniſche Befehlshaber der 
Cittadelle, war zu ſtolz, die Schlüſſel ſelbſt zu überge— 
ben; an ſeiner Stelle überreichte ſie dem Herzoge, Mar— 
tin del Oyo, ſein Lieutenant. Die Thore öffnen ſich, 
die Brücke fällt herab, die ſpaniſche Beſatzung zieht 
aus, und der Herzog mit ſeinem Gefolge rückt herein. 
Die Deutſchen unter ihren Oberſten Fronsberg und 
Fugger bleiben in der Stadt. 

Die ausziehenden Spanier führten ihre Gefan⸗ 
genen und ſechs Stück Geſchütz mit ſich hinweg, weil 
ſie die verſprochene Bezahlung des rückſtändigen Sol— 
des noch nicht empfangen hatten. Eine zahlreiche Schar 
von Weibern und Freudenmädchen befand ſich in ihrem 
Gefolge. Sie rückten über Lier nach Maſtricht, dem 
Sammelplatz aller ſpaniſchen, italiäniſchen und bur— 
gundiſchen Truppen. Dort erhielten ſie ihre Bezah— 
zung, wozu D. Juan ſelbſt, weil ihm ſehr an Roll: 
ziehung des abgeſchloſſenen Friedens vergleiches gelegen 
war, den Ständen eine bedeutende Summe vorſchoß. 
Nach abgemachtem Zahlungsgeſchäft erfolgte die Aus: 
wechſelung der Gefangenen, unter welchen ſich auch 
der junge Graf von Egmont befand. Endlich brach das 
ganze Corps, (1977, 22. Aprill) unter Anführung 
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des Grafen von Mansfeld von Maſtricht auf, und 
zog, beladen mit Schätzen und Kleinodien dem Ertra— 
ge eines zehnjährigen Raubes, über Luxemburg nach 
Italien, nachdem ſich unter Weges die Burgunder und 
Deutſchen ven den Italiänern und Spaniern getrennt 
hatten. Die letzteren erhielten ihre Quartiere an den 
genueſiſchen Grenzen bis Novi hin, wo ein großer 
Theil dieſer einſt ſo furchtbaren Krieger ein Opfer des 
Unmuths, der Unthatigkeit und des Clima's ward. 

Allgemein war die Freude der Niederländer über 
die Entfernung ihrer verhaßten Gäſte, von denen ſie 
zehn Jahre hindurch die ungeheuerſten Drangſale hat- 
ten erdulden müſſen. Nur einige hellſehende Köpfe 
hielten dieſen Auszug für nicht viel mehr als ein Poſ— 
ſenſpiel, und zweifelten nicht an der baldigen Wie— 
dertehr jener heilloſen Banden, welche das edelſte nie— 
derlandiſche Blut vergoſſen und den ſchonſten Flor des 
Vakerlandes mit frechem Muthwillen zertreten hat— 
ten. Sie ergoſſen ihre Empfindungen, ihre Ahndungen 
und Zweifel in poetiſchen Aufſätzen, welche ſich unter 
das Wolk verbreiteten, ohne die Leichtglaͤubigen in ih— 
rem ſüßen Wahn zu ſtören. 

Am 1. May hielt D. Juan ſeinen feyerlichen 
Einzug in Bruſſel, und drey Tage darauf (4. May) 
ward er förmlich als Statthalter der Niederlande an— 
erkannt. Der ganze Adel war in der Hauptſtadt Bra— 
bants verfammelt, dem neuen Regenten feine Erge— 
benheit zu beweiſen, welcher durch Leutſeligkeit und 
Güte die Herzen der Niederländer zu gewinnen, und 
ihren alten Haß gegen den ſpaniſchen Nahmen auszu— 
loſchen ſtrebte. Er theilte reiche Geſchenke aus und 
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verlieh vielen angefehenen Männern Bedienungen und 
Jahrgelder, um ſie deſto inniger an ſein Intereſſe zu 
knüpfen. Dennoch blieb bey einem großen Theile das 
Mißtrauen gegen die Aufrechtigkeit der Verſohnungz 
mehrere ſchlugen deßhalb die angebothenen Wohltha— 
ten aus, und ſelbſt der alte ſtaatskluge und patrioti— 
ſche Viglius ab Ayta, äußerte, noch kurz vor ſeinem 
um dieſe Zeit erfolgten Tode, Bedenken und Zweifel 
über die Dauer des Friedens. Wie viel fehlte noch zur 
Beruhigung der empörten Gemüther! wie weit war 
noch das Ende der Leiden entfernt, unter welchen die— 
ſes einſt ſo glückliche Volk erlag! 

Der Prinz von Oranien hatte ſich nach Bergen 
op Zoom begeben, um dort in der Nähe über jede Be— 
wegung der neuen Regierung zu wachen. Nach dem, 
Abſchluß des ewigen Edicts fandten fo wohl die Staa— 
ten der demſelben beygetretenen Provinzen als auch 
D. Juan ſelbſt Bevollmächtigte an den Prinzen und 
die Stände von Holland und Seeland, welche ſie ein— 
laden mußten, dem abgeſchloſſenen Frieden beyzutre— 
ten. Aber D. Juans argliſtige Politik ſcheiterte an den 
hö'heren Talenten des furchtbarſten Gegners der ſpani— 
ſchen Regierung. Standhaft verweigerte er den Bey— 
tritt zu dem brüſſeler Frieden und die Stände folgten 
ſeinem Beyſpiel. Er erklärte den Bevollmächtigten: 
Die Provinzen, welche ſich durch ihre treue Anhäng— 
lichkeit an ihn ſo gerechte Anſprüche auf feine Vorſorge 
und Erkenntlichkeit erworben hätten, verlangten eine 
weit ſtärkere Bürgſchaft für die Aufrichtigkeit und den 
guten Willen der ſpaniſchen Regierung, als der In— 
halt der ihnen mitgetheilten Friedensacte gewähre. Es 


mußten zu vor ihre Schutzmauern, die halbzerſtörten 
Schlöſſer und Feſten wieder hergeſtellt, ihrem zu 
Grunde gerichteten Handel müſſe wieder aufgeholfen, 
und endlich auch ſeine Schadloshaltung berichtiget, und 
die Freylaſſung feines Sohnes verſichert werden, ehe 
man ſich zur Annahme des geſchloſſenen Friedens vers 
fieben könne. 

Weder die Herablaſſung und Nachgiebigkeit des 
neuen Statthalters, noch ſelbſt die Entfernung der 
fremden Truppen, konnten Oraniens Scharfſicht täu— 
ſchen. Aufgewachſen in der ſpaniſchen Schule, kannte 
er das Syſtem dieſes Hofes bis auf ſeine feinſten Zü— 
ge. Dieſe Erfahrung, eine richtige Anſicht der öffentli— 
chen Angelegenheiten und eine genaue Bekanntſchaft 
mit den Geheimniſſen der Cabinette ließen ihn die 
kurze Dauer des ewigen Edicts leicht vorher ſehen, 
und überzeugten ihn, daß die Staaten ſeine Hülfe 
bald wieder anrufen würden. 

Um indeß die Ruhe, deren ſte jetzt genoſſen, ſo 
gut als möglich zu benutzen, trafen die Stande von 
Holland und Seeland mancherley Verfügungen zum 
Beſten des Landes. Unter andern ließen ſie an der 
Wiederherſtellung der durch Stürme und Durchſtechun— 
gen während des letzten Krieges beſchaͤdigten Damme 
arbeiten, und damit die Koſten, welche dieſe Unter— 
nehmungen erforderten, deſto leichter beſtritten wer— 
den könnten, wurden nur 45 Fahnen zu Fuß, jede 
zu 114 Köpfe und Jo Kriegsſchiffe beybehalten, der 
überreſt der bewaffneten Macht aber ward entlaſſen. 
Zugleich faßte die Staͤndeverſammlung einen Beſchluß, 
die Feſtungswerke einiger Plätze in Holland und See⸗ 
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land zu verſtärken, und den belgiſchen Staaten ward 
auf ihr Anſuchen, die bey Antwerpen und auf der 
Maas vox Anker liegenden ſeeländiſchen Schiffe abzu⸗ 
rufen, eine abſchlägige Antwort ertheilt. 

Gleich nach dem Abſchluß des gentiſchen Friedens 
hatten ſich ſchon die Stände lebhaft bemühet, diejeni— 
gen Städte in Holland und Seeland, welche der ſpa— 
niſchen Partey noch anhingen, auf ihre Seite zu zie— 
hen. Ihre Bemühungen waren auch nicht fruchtlos. 
Muiden, Weſp und Harlem, und bald darauf auch 
Tholen, Goes und Südbeveland traten nach und nach 
zu der Partey der Freyheit über. Ganz Seeland hate, 
te ſich jetzt von Spanien abgewandt, und in Holland 
war Amſterdam die einzige Stadt, welche ihren alten 
Herren noch treu blieb. 

Im Heumonath machte der Prinz von Oranien 
mit feiner Gemahlinn eine Reiſe durch die meiſten holz 
ländiſchen Städte, und überall empfing man ihn, als 
den Retter des Vaterlandes, mit lauter und herzlicher 
Freude. Auch in Weſtfriesland begeiſterte ſeine Erſchei— 
nung das Volk zur lebhafteſten Theilnahme; frohlo— 
ckend nannte es ihn Vater, und einer rief dem andern 
freudig entgegen: Vater Wilhelm iſt gekommen! Wie 
rührend iſt dieſer einfache und ungekünſtelte Erguß ei— 
ner kindlichen und dankbaren Anhaͤnglichkeit und Liebe! 
Er erweckt unſer innigſtes Mitgefühl, indeß wir uns 
mit Unwillen und Verachtung von den überſpannten 
und herzloſen Tiraden hinweg wenden, womit die feile 
Schmeicheley den glücklichen Deſpoten vergöttert. 

Im Weinmonath (1977) unterwarfen ſich auch 
die Stadt und das Stift Utrecht, nachdem ſie ſich ih— 
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ihret fremden Beſatzungen entlediget hatten, der Re— 
gierung des Prinzen unter der Bedingung: daß die 
Freyheiten des Landes, die katholiſche Religion und 
die biſchöfliche Gerichtsbarkeit unverletzt erhalten wür— 
den. So ſtärkte ſich der Freyheitsbund im Norden der 
Niederlande, und indem er den Beytritt zu dem ewi- 
gen Edict verweigerte, erkannte er auch D. Juan nicht 
als Statthalter an, und behauptete dadurch die Un— 
abhängigkeit feiner Verfaſſung, ohne ſich jetzt ſchon 
öffentlich für ſouverän erklärt zu haben. 
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Wiederausbruch der Feindfeligkeiten, 
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Eine feyerliche Verſöhnung zwiſchen dem größten Theil 
der niederländiſchen Nation und ihrem Beherrſcher war 
geſchloſſen; aber die Ruhe, welche ſie über das Land, 
welches ſo lange der Schauplatz der Verwirrung und 
des Blutvergießens geweſen war, verbreitete, glich 
der Stille eines ſſchwülen Sommertages, welche nicht 
ſelten die Verkünderinn des heftigſten Ungewitters iſt. 
Die Stimmung der Gemüther war dem Frieden nicht 
geneigt, kein Theil hatte Zutrauen zu dem andern, 
die ganze Nation war in Gährung; ſie glich einem un— 
geſtümen Meere, wenn nach dem Sturme die empör— 
ten Wogen noch ſchäumend durcheinander brauſen, und 
groß war die Anzahl derer, welche, aus Eigennutz 
oder Ehrgeitz, die Fortdauer des Kriegs und der Un— 
ruhen wünſchten. Die friedlichen Geſinnungen, die Nach— 
giebigkeit, welche D. Juan äußerte, waren ihm kein 
Ernſt. Er, deſſen Ehrgeitz nach dem Beſitz einer Kro— 
ne geſtrebt hatte, ſollte jetzt den Schatten einer ein— 
Schillers Niederl. 4. Bo. J 
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geſchränkten Macht von ſtolzen Republikanern erbet⸗ 
teln! Welche Rolle für den Beſieger der furchtbaren 
Osmannen, deſſen Nahme einſt an der Tiber vergöt— 
tert, und am Bosphorus mit Schrecken genannt ward! 
Seine Geduld war am Ende; er wünſchte den Krieg, 
und erwartete nur den günſtigen Augenblick, wo er 
die Maske der Verſtellung abnehmen, und den Nies 
derländern das ſtrenge Geſicht des beleidigten Regen⸗ 
ten zeigen konnte. 

Auch war er dem größten Theile der Nation ſchon 
verdächtig, ehe er noch etwas unternommen hatte, ihr 
Mißtrauen zu rechtfertigen, und der Argwohn, wel— 
chen der Prinz von Oranien gegen ihn hegte, trug. 
nicht wenig dazu bey, ihm das allgemeine Vertrauen 
zu entziehen. Mancherley Gerüchte, deren Quelle 
Niemand wußte, vermehrten die Unruhe des beſorg— 
ten Volks. Man flüſterte einander zu, von dem ſpa⸗ 
niſchen Heere hätten ſich zahlreiche Haufen abgeſondert, 
und hielten ſich in den luxemburgiſchen und lothrin⸗ 
genſchen Wäldern verſteckt, und die Burgunder wä⸗ 
ren nach Frankreich gegangen, und in den Dienſt der 
Ligue getreten, wo ſie bereit ſtaͤnden, auf den er— 
ſten Wink wieder in den Niederlanden zu erſcheinen. 
Dieſe und ähnliche Sagen, welche immer mehr ver— 
größert wurden, je weiter fie ſich verbreiteten, bes 
unruhigten die friedlich Gefinnten, wurden von den 
Mißvergnügten begierig aufgenommen, und ſchienen 
den Ständen ein Recht zu. geben, die Gewalt des 
Statthalters in die engſten Grenzen zu verweiſen, und 
jeden feiner Schritte mit mißtrauiſcher Ense zu 
bewachen. 
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Er drang auf den Abzug der deutſchen Truppen. 
Die Staaten geriethen dadurch in Verlegenheit; denn 
nach dem Inhalt des ewigen Edictd waren fie ver— 

pflichtet, den Truppen vor ihrer Entfernung den rück⸗ 

ſtändigen Sold auszuzahlen. Außer Stande, die ganze 
Forderung derſelben berichtigen zu können, ließen ſie 
(157), Jun.) den Deutſchen eine anſehnliche Summe 
anbiethen, um fie damit abzufinden, und der Ober— 
ſtatthalter ſelbſt begab fih nach Mecheln unter dem 
Vorgeben, die Truppen zur An nahme dieſes Vorſchlags 
zu bewegen. Aber anſtatt den Antrag der Staaten 
zu unterſtützen, überredete er die deutſchen Oberſten, 
Polweiler, Fronsberg, Fugger und Emden, den Ab— 
zug zu verweigern, und im Lande zu bleiben, wobey 
er ihnen die Verſicherung gab, daß fie nichts an ih— 
rem Solde verlieren ſollten; denn er bedurfte ihrer 
zur Ausführung ſeiner geheimen Plane. 

Don Juan hatte ſich jetzt vollkommen überzeugt, 
daß er durch Nachgiebigkeit und Schonung die Nie— 
derländer nie wieder zum Gehorſam zurück führen werde. 
Der Geiſt der Freyheit und Unabhängigkeit und der 
Haß wider die ſpaniſche Regierung beherrſchten die Na— 
tion und ihre Repräſentanten zu machtig, als daß er 
hätte hoffen dürfen, ſie werde ihren Nacken freywillig 
dem abgeworfenen verhaßten Joche wieder unterwer— 
fen. Noch immer beſaß er kaum einen Schatten von 
Macht; ſeine Würde war nicht viel mehr, als ein lee— 
rer Nahme; wollte er die Scelle wirklich bekleiden, 
wovon er dieſen Nahmen führte, fo mußte er ſich mie 
Gewalt in den Beſitz derſelben ſetzen. Dieſes hinaus 
zu führen, war von jetzt an ſein feſter Wille, und 
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bald ſehen wir ihn den erſten entſcheidenden Schritt 
nach dem vorgeſteckten Ziele thun. 

Die Königinn von Navarra, Margarethe von 
Valois, König Heinrichs III. von Frankreich 
Schweſter und Gattinn Heinrichs IV., eben ſo 
berühmt durch ihre außerordentliche Schönheit, als 
durch das Talent, mit gleicher Leichtigkeit eine Intrigue 
des Herzens und der Politik anzulegen und auszu⸗ 
führen, hatte eine Reiſe durch die Niederlande ange— 
ang um fih nach Spaa zu begeben. Offentlich hieß 

, fie wolle fi der Bäder bey jener Stadt bedienen; 
A die wahre Abſicht der Reiſe war, eine geheime 
Unterhandlung mit dem Grafen von Lalaing, Befehls⸗ 
haber von Valenciennes, und mit andern franzöſiſch 
geſinnten Niederländern anzuſpinnen, um ihrem ge— 
liebten Bruder, dem Herzog von Anjou, ehemahligen 
Herzog von Alencon, die Statthalterwürde der Nie⸗ 
derlande zu verſchaffen. Margarethe ſelbſt in den 
Denkwürdigkeiten, welche ſie uns von ihrem Leben 
hinterlaſſen hat, bezeugt, daß dieſes der Zweck jener 
Reiſe geweſen ſey, bey deren Erzählung fie eine Mens 
ge intereſſanter Nachrichten und kleiner Züge über die 
Sitten und Gebräuche, und aus dem häuslichen Leben 
der damahligen Niederländer mittheilt. - 

D. Juan, welcher einft von diefer Königinn das 
Urtheil gefällt batte, daß ihre Schönheit zwar mehr 
göttlich als menſchlich ſey, aber die Menſchen eher 
zur Verdammniß als zum Genuſſe der Seligkeit füh— 
ren werde, beſchied ſeinen ganzen Hofſtaat nach Nas 
mur, um ſie dort bey ihrer Durchreiſe feyerlich zu 
empfangen. Margarethe macht die Bemerkung, daß 
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in dem Gefolge des Statthalters nur ein einziger Mann 
von Bedeutung, nähmlich Ludwig Gonzaga, ſich befunden 
habe; die übrigen wären größtentheils gemeine Leute 
geweſen. Sie verweilte einen ganzen Tag zu Namur, 
und ward von D. Juan prächtig bewirthet. Den fols 
genden Tag begleitete er fie nach dem Fahrzeuge, wel⸗ 
ches fie weiter führen ſollte, und kehrte dann zu Pfers 
de nach der Stadt zurück. Unter dem Vorgeben, auf 
die Jagd zu reiten, nimmt er ſeinen Weg neben dem 
Glacis des Schloſſes vorbey, und äußert, wie von un⸗ 
gefahr, den Wunſch, die Feſte auch von innen zu fee 
hen. Der Befehlshaber Johann von Burgund empfängt 
ihn mit großer Ehrerbiethüng, und führt ihn auf den 
Waͤllen der Cittadelle umher. 

Indeß man beſchäftigt iſt, ein Frühſtück für den 
hohen Gaſt zu bereiten, verweilt er unter dem Tho— 
re und unterhält ſich von gleichgültigen Dingen. Plötz— 
lich erſcheint ein Trupp Reiter, welcher hinter Gebüs 
ſchen verſteckt gelegen hatte, und in dem Augenblick 
ergreifen D. Juan und ſeine Begleiter ihre Piſtolen, 
halten fie der überraſchten Wache vor, treiben den Bes 
fehlshaber und die ſtändiſche Beſatzung aus der Feſte, 
und nehmen fie (24. Jul.) im Belig. Als der Streich 
glücklich und nach Wunſch ausgeführt war, konnte D. 
Juan ſeine Freude nicht länger zurückhalten. Dieß iſt, 
rief er triumphirend aus, der erſte Tag meiner Statt- 
halterſchaft! Darauf verſammelte er die vornehmſten 
von denen, die ihn nach Namur begleitet hatten, und 
unter welchen ſich auch der Herzog von Arſchot befand, 
und ſtellte einem jeden frey: ob er ſich entfernen oder 
bleiben wolle. | 


Diefer Gewaltſtreich, wodurch das ewige Edict 
plötzlich auf immer vernichtet ward, ſetzte die ganze 
ir der Nation in die heftigſte Bewegung. Jetzt wa⸗ 
ren die Warnungen Oraniens in Erfüllung gegangen, 
und der Verdacht in die Aufrichtigkeit des Spaniers 
hatte ſich nur zu ſehr gerechtfertigt. Man erfuhr, daß 
er den Plan gehabt habe, ſich zu gleicher Zeit noch meh: 
rerer Platze durch Lift oder Gewalt zu bemächtigen, 
welche nur die Redlichkeit und Vorſicht der Befehlsha— 
ber noch gerettet habe; und durch ganz Flandern und 
Brabant erſcholl das Geſchrey über Treuloſigkeit und 
Verletzung der heiligſten Tractate. | 
Der Statthalter ſuchte den gethanen Schritt durch 
das Vorgeben zu rechtfertigen, daß eine Verſchwörung 
wider ſein Leben im Werke geweſen ſey, weßhalb er ſich 
des Schloſſes zu Namur zue Sicherheit ſeiner Perſon 
babe bemächtigen müſſen. Zugleich verlangte er von 
den Staaten, ſie ſollten einen andern Befehlshaber zu 
Brüſſel ernennen, und die dortige Bürgerſchaft ent— 
waffnen. Die Staaten ſandten darauf eine Deputation 
an ihn, und ließen ihn einladen, wieder nach Brüſſel 
zurückzukehren, wo ſie nicht nur alle möglichen An⸗ 
ſtalten für ſeine perſönliche Sicherheit treffen, ſondern 
ſich auch mit ihm über die Erfüllung ſeiner übrigen 
Wunſche beſprechen würden. 

Der Prinz von Oranien befand ſich eben in Weſt— 
friesland, als ihm die Einnahme des Schloſſes von 
Namur gemeldet ward. Sogleich ſchrieb er den belgi— 
ſchen Staaten: Dieß ſey die günſtigſte Gelegenheit, das 
Vaterland auf immer von dem ſpaniſchen Geſindel zu 
reinigen. Sis möchten daher unverzüglich alle ihre 
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Truppen zuſammen ziehen; und hätten fie ſolche noch 
durch 3000 neu geworbene Reiter verſtärkt, ſo ſey dieſe 
Macht vollkommen hinreichend, D. Juan, der nur 
über weniges Kriegsvolk gebiethen könne, zur Räu⸗ 
mung Namur's, Luxemburgs und des ganzen Landes 
zu zwingen. . 

Hätten Eintracht und Entſchſloſſenheit in der Ver— 
ſammlung der Staaten geherrſcht, ſo würden ſie nicht 
einen Augenblick geſäumt haben, den weiſen Rath des 
Prinzen zu befolgen, und wahrſcheinlich würde dann 
der Ausgang dieſes Kriegs ganz anders geweſen ſeyn, 
als wir ihn jetzt in der Reihe der Weltereigniſſe erblicken. 
Das Schickſal überraſcht den Sterblichen zuweilen durch 
eine glückliche Schäferſtunde, die, ungenoſſen verloren, 
ihm nimmer wieder ſchlägt. Durch ihre Uneinigkeit ver— 
ſcherzte die Nation den günſtigen Moment, welchen 
die Umſtände darbothen, und worauf der Prinz ſie auf— 
merkſam machte. Leider war ſie jetzt in dreh verſchiede⸗ 
ne Factionen getheilt: in die der Staaten, zu wel⸗ 
cher der größte Theil der Katholiken gehörte, in die 
des Prinzen von Dranien und der Hugonotten, und 
in die ſpaniſche, welche auf D. Juan's Seite ſtand. 
Jede hatte ihre eigenen Anſichten, ihre beſonderen In- 
tereſſen. Wozu die eine rieth, das machte die andere 
verdächtig; was dieſe billigte, das verwarf jene, und ſo 
geſchah es auch jetzt, daß der Vorſchlag Wilhelms von 
Oranien nicht befolgt ward, und der glücklichſte Zeit 
punct zur ſchnellen Beendigung des Kriegs ungenutzt 
verſchwand. 

Indeß hatte D. Juan einen Anſchlag gemacht, ſich 
der Cittadelle von Antwerpen zu bemächtigen; aber 
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er bewahrte das Geheimniß fo ſchlecht, daß die 
Staaten davon Nachricht erhielten, und ſchleunige 
Maßregeln dagegen trafen. Eine Fahne deutſcher 
Landsknechte, unter Cornelius von Emden, welche 
ſchon auf dem Wege nach Antwerpen iſt, wird von 
dem ſtändiſchen Oberſten de Vers eingehohlt und ge— 
ſchlagen, und die Beſatzung der Cittadelle, durch das 
Verſprechen der Bezahlung ihres rückſtändigen Sol⸗ 
des, für die Staaten gewonnen. Über dieſe Vorfälle 
geräth die deutſche Beſatzung in der Stadt, deren 
Befehlshaber mit D. Juan im E inverſtändniß was 
ren, in die heftigſte Bewegung, und ſchon beſorg— 
ten die erſchrockenen Bürger eine neue Plünderung. 
Glücklicherweiſe erſcheint in dieſem kritiſchen Augen— 
blick ein ſeeländiſches Geſchwader auf der Schelde, 
welches der Prinz von Oranien, auf die erſte Nach» 
richt von der Gefahr der Stadt, zu ihrem Beyſtan— 
de abgeſandt hat. Die Seeländer kündigen ihre Ans 
kunft durch einige Kanonenſchüſſe an, und alles ges 
räth in Aufruhr. Durch alle Straßen erſchallt das 
Geſchrey: die Geuſen kommen! die Geuſen ſind da! 
und der Schrecken vor dieſen furchtbaren Seeleuten 
ergreift die Deutſchen dergeſtalt, daß fie in der große 
ten übereilung, und ſelbſt zum Theil mit Zurücklaſ⸗ 
fung von Waffen und Gepäck aus den Thoren flie— 
hen, die man eiligſt hinter ihnen verſchließt. 

So ward Antwerpen gerettet. Unter den zurück— 
gelaffenen Papieren der entflohenen deutſchen Oberſten 
fanden ſich verſchiedene Schreiben des Statthalters, 
worin ſie aufgefordert wurden, ſeine Abſichten auf 
die Cittadelle von Antwerpen zu unterſtützen, und 
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Partey mit ihm gegen die Staaten zu machen. Die⸗ 
fe ſchriftlichen Zeugniſſe feiner feindſeligen Geſinnun⸗ 
gen wurden bald durch andere noch wichtigere beſtä— 
tiget. Auf des Prinzen von Oranien Bitte hatte 
König Heinrich von Navarra in den Landen von 
Bordeaux zwey Schreiben D. Juan's und ſeines Ge— 
heimſchreibers Escuvedo an den König von Spanien 
auffangen laſſen, und dem Prinzen zugeſchickt. Sie 
waren in Chiffern geſchrieben, und enthielten eine 
weitläuftige Darſtellung der Gründe, die es nöthig 
machten, zur Unterwerfung der Niederlande die Waf— 
fen zu gebrauchen. Der Prinz ließ fie durch St. Al: 
degonde entziffern, und ihr Inhalt ward öffentlich 
bekannt gemacht. 

So viel unwiderſprechliche Beweiſe mußten 2000 
lich die Staaten über D. Juan's Plane belehren, 
und ſie von ſeinen feindſeligen Geſinnungen überzeu— 
gen. Sie beſchloſſen daher, keine Schonung weiter 
gegen ihn zu zeigen, und ließen durch ihre Truppen 
Wavre, Bergen op Zoom, Herzogenbuſch und Bre— 
da beſetzen, welche von den Deutſchen gegen das 
Verſprechen, einen Theil ihrer rückſtändigen Soldfor— 
derungen zu erhalten, geräumt wurden. Der Stadt 
Antwerpen ward, auf ihr Geſuch, die Erlaubniß 
(1977, Auguſt) zur Zerſtörung der dortigen Citta— 
delle ertheilt. 

Dieſes fo wie die übrigen Schlöſſer, welche der 
Herzog von Alba während der Schreckenszeit ſeines 
Regiments hatte anlegen laſſen, waren den Nieder— 
ländern, als öffentliche Symbole der Dienſtbarkeit, 
auf das äußerſte verhaßt. Jetzt ſchien der günſtigſte 
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Zeitpunct zur Vernichtung dieſer gehäßigen Monu— 
mente der Tyranney und des Deſpotismus gekom— 
men zu ſeyn, und nicht nur über jenes zu Antwer— 
pen, ſondern auch über das Genter ſprach die Staa— 
tenverſammlung das Verdammungsurtheil der Zer⸗ 
ſtörung aus. 

Sogleich werden an beyden Orten die eifrigſten 
Anſtalten zur Vollziehung des Urtheils getroffen. 
Zahlreiche Haufen von antwerpener Bürgern ziehen 
mit klingendem Spiel und fliegenden Fahnen nach 
Gent, und ahwechſelnd die Genter in eben dem fey— 
erlichen Aufzuge nach Antwerven, und beyde helfen 
einander gegenſeitig bey der Demolirung ihrer Schlöſ— 
fer. An bepden Orten, aber vorzüglich zu Antwer— 
pen, betreibt man das Geſchäft mit dem höchſten En— 
thuſiasmus. Einwohner von jedem Range, Alter und 
Geſchlecht legen Hand an. Selbſt die vornehm— 
ſten Weiber und die zärtlichſten Jungfrauen ſieht 
man mit Hacke und Schaufel ausgerüſtet nach den 
Wällen eilen. Die Tage der Zerſtörung find ein Na- 
tionalfeſt, und werden mit Schmauſereyen, dem gro— 
ßen Bedürfniß des ſinnlichen Niederländers, und mit 
andern Luſtbarkeiten gefeyert. 

Von ungefahr entdeckt Einer während der Arbeit 
in einem abgelegenen Gewölbe die Bildſäule des Her- 
zogs von Alba, jenes prahleriſche, den Niederländern 
fo verhaßte Denkmahl feines Stolzes, welches er ſich 
ſelbſt geſetzt hatte, um nicht nur ſeinen Nahmen, 
ſondern auch das Unrecht und die Schmach zu ver⸗ 
ewigen, welche er einer tief gebeugten Nation zuge— 
fügt hatte. Dieſer Fund vermehrt die allgemeine 
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Freude. Mit lautem Jubel ward der mekallene Ty⸗ 
rann aus der Verborgenheit, wohin ihn der Com⸗ 
thur Requeſens verwieſen hatte, bervorgezogen, 
durch die Straßen geſchleift, mit Koth, beworfen und 
einen ganzen Tag hindurch dem Muthwillen des Pö— 
bels Preis gegeben; dann ward die Bildſäule in Stü— 
cken geſchlagen, und endlich wieder in Kanonen um⸗ 
gegoſſen, woraus ſie entſtanden war. Die Cittadellen 
von Utrecht, Gröningen und andern Orten theilten 
das Schickſal derer von Antwerpen und Gent. 
Der Vorfall von Namur war ein Wetterſchlag, 
der das ganze Land in Flammen ſetzte. Überall hört 
man das Wort Verrätherey, überall werden die Thore 
geſperrt gehalten, als ob der Feind in der Nahe ſey. 
Die ganze Nation iſt exaltirt, das träge niederlaͤn— 
diſche Blut treibt ſchneller im Fieberſchauer des Enthu— 
ſiasmus um. Zu einem ſolchen Grade ſtieg bie Ers 
bitterung, daß die Königinn Margarethe, auf ihrer 
Rückreiſe von Spaa, faſt ermordet worden wäre, 
weil der wüthende Pöbel fie für eine Mitverſchwor⸗ 
ne D. Juan's hielt. Die Staaten ließen neue Trup⸗ 
pen werben, und überreichten dem Könige eine Bitt⸗ 
ſchrift, worin ſie ihn erſuchten: ſeinem Statthalter 
zu befehlen, daß er das ewige Edict und den genti⸗ 
ſchen Frieden halten möchte. 

Dieſe ernſten und kriegeriſchen Maßregeln mach— 
ten D. Juan beſorgt, und ließen ihn fürchten, daß 
er in Namur angegriffen werden würde. Er äußerte 
daher wieder friedlichere Geſinnungen, um das Un— 
gewitter zu beſchwören, welches ihm drohete, und 
ſchlug eine Unterhandlung vor. Die Staaten bewil⸗ 
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ligten fie; aber es war keinem von beyden Theilen 
ein Ernſt damit. Beyde ſuchten nur Zeit dadurch zu ge: 
winnen: D. Juan, um ſeine ſpaniſchen und italiäniſchen 
Soldaten wieder an ſich zu ziehen, und die Staaten, 
um ebenfalls die angefangenen Rüſtungen vollenden 
zu können; doch der Vortheil der Verzögerung war 
auf des Statthalters Seite. 

Die erſte Forderung, welche D. Juan bey Er⸗ 
öffnung der neuen Unterhandlungen an die Stellver— 
treter des niederländiſchen Volks machte, beſtand 
darin: daß ſie gemeinſchaftlich mit ihm den Prinzen 
von Oranien und die Provinzen Holland und See— 
land bekriegen ſollten, welche durch mancherley Ge— 
waltthätigkeiten gegen Amſterdam und durch Verſtat— 
tung der Ausübung des katholiſchen Gottesdienſtes in 

Harlem den genter Frieden verletzt hätten. Die 
Staaten verweigerten dieſes Anſinnen, da fie einfa- 
hen, daß der argliſtige Spanier dadurch nur eine Ge⸗ 
legenheit, ſie mit ihren nördlichen Landsleuten in Zwiſt 
zu verwickeln, herbey führen wollte. Da ihm dieſe 
Abſicht fehlſchlug, ſo machte er den Staaten den An— 
trag: ſich einen andern Statthalter vom Könige zu 
erbitten, wenn ſie unzufrieden mit ihm und ſeiner Re⸗ 
gierung wären, und, bis die Sache entſchieden ſey, ei— 
nen Stillſtand init ihm einzugehen. Zugleich forderte 
er ſeine nach Spanien beſtimmt geweſenen und auf der 
Reiſe dahin aufgefangenen Briefe zurück, deren In—⸗ 
halt er dadurch zu entſchuldigen ſuchte, daß er zur 
Zeit ihrer Abſendung noch nicht als Statthalter aner⸗ 
kannt geweſen ſey. Die Staaten erklärten hierauf: nur 
unter der Bedingung könnten fie den verlangten Still⸗ 
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ſtand zugeſtehen, wenn er das Schloß zu Namur, 
Charlemont, und andere Plätze räumen, und bis der 
König einen andern Statthalter ernannt habe, dem 
Staatsrath die Regierung übergeben wolle. Dieſe 
Forderungen verweigerte D. Juan, und nun wandten 
ſich die Staaten noch Ein Mahl an den König (1577, 
9. September) und baten um deſſen Zurückberufung. 
Während dieſer fruchtloſen Unterhandlungen nä— 
herten ſich die von D. Juan zurückgerufenen ſpani—⸗ 
ſchen und italiäniſchen Truppen den niederländiſchen 
Grenzen. Auch die ſtändiſchen Kriegsvölker zogen ſich 
auf Befehl der Staaten zuſammen, und bezogen bey 
Wavre in Brabant ein Lager. Anton Goignies war 
Befehlshaber dieſes Heers, Graf Philipp Lalaing befeh—⸗ 
ligte das Fußvolk, Melün Burggraf von Gent die Rei: 
terey, und Pardieu La Motte war Oberſt des Geſchü— 
Bed. Die Staaten ſchrieben an verſchiedene deutſche Kür- 
ſten um Beyſtand und Hülfe, und der Pfalzgraf Johann 
Caſimir rieth ihnen in ſeiner Antwort, den Prinzen 
von Oranien zum Haupte der Regierung zu wählen. 
Die zahlreichen Freunde und Anhänger, welche 
dieſer Prinz beſonders unter den Mitgliedern der Stäͤn⸗ 
de von Brabant hatte, brachten es durch ihre dringen⸗ 
den Vorſtellungen dahin, daß die Staaten ſich ent— 
ſchloſſen, den Vorſchlag des Pfalzgrafen zu befolgen, 
und den Beyſtand Oraniens zu ſuchen. Es gingen Be— 
vollmächtigte an ihn nach Gertruidenburg ab, welche 
ihm die Bitte des Volksſenats, ſich nach Brüſſel zu 
begeben, um als ein Mitglied des Staatraths die 
Stände in der gegenwärtigen critiſchen Epoche, wo 
der Wiedergus bruch der Feindſeligkeiten mit der ſpas 
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niſchen Regierung unvermeidlich ſey, mit feinem Raths 
zu unterſtützen. Oranien, der ſchon früher zu der Reife 
nach Brabant geneigt geweſen war, nahm, mit Einwilli⸗ 
gung der Stände von Holland und Seeland, dieſe Eine 
ladung an, und reiſete in Vegleitung eines zahlreichen ’ 
Gefolges, wobey ſich auch fein erſt vor kurzem aus 
Deutſchland angekommener Bruder, Graf Johann von 
Naſſau, befand, von Gertruidenburg über Antwerpen 
nach Brüſſel. 

Am 25ſten des Herbſtmonaths langte er in der 
Hauptſtadt Brabant's an, und ward mit großen Eh— 
renbezeigungen unter dem jauchzenden Zuruf einer zahl— 
loſen Volksmenge empfangen. Er erſchien jetzt, nach 
einer zehnjährigen Verbannung, zum erſten Mahle wies 
der an einem Orte, wo er einſt in ſo hohem Anſehen 
ſtand. In einem neuen Glanze, als der Rächer und 
Beſchützer des Vaterlandes, zeigt er ſich demſelben 
Volke wieder, zu deſſen Lieblingen er einſt gehörte, 
welches zehn Jahr zuvor über ſeine Entfernung, wie 
über den Verluſt ſeines Schutzgeiſtes getrauert hatte, 
und deſſen große Erwartungen er ſeitdem vollkommen 
gerechtfertigt zu haben ſchien. Alles drängt ſich, ihn zu 
ſehen und zu begrüßen. Die Nahmen Retter und Va⸗ 
ter ſchallen ihm entgegen. Seine Blicke werden ver- 
ſchlungen, ſein Lächeln begeiſtert ſelbſt die kälteſten 
Herzen. Es war einer der ſchönſten und glorreichſten 
Momente ſeines Lebens. 

Noch war jedoch nicht alle Hoffnung erloſchen, 
den Ausbruch des Kriegs abzuwenden, und die Staa— 
ten ſetzten, mit Zuſtimmung des Prinzen, die Unter— 
handlungen mit dem Statthalter fort. Aber da ſie tro⸗ 


erer 1 43 c 


Big auf ihren vorigen Bedingungen beſtanden, und D. 


Juan dagegen neue Klagen über die Zerſtörung der 
Cittadellen von Antwerpen und Gent, und über die Be⸗ 
sufung Oraniens nach Brüſſel erhob, und ihnen vorwarf, 
daß ſie dem Könige von Spanien nichts als den leeren 
Titel ihres Fürſten übrig ließen, ſo blieben alle Ver— 
ſuche zu einer Perſöhnung ohne Erfolg. Wie ließ ſich 
auch eine friedliche Entwickelung der Criſis erwarten, 
da auf der einen Seite der Prinz von Oranien, ber 
unverſöhnliche Feind Spaniens, die Berathſchlagun— 
gen der Staaten leitete, und auf der anderen ein jun⸗ 
ger, kriegeriſcher und ruhmdürſtiger Fürſt ſich befand, 
der die ihm angethanen Kränkungen nie verzeihen konn⸗ 


te, und ſchon aus Neigung gern die Flamme des Krie— 


ges ſich entzünden ſah? 

Von Luxemburg aus, wohin D. Juan von Na: 
mur gegangen war, um ſeine rückkehrenden Spanier 
und Italiäner an ſich zu zieben, ſchrieb er den Staa— 
ten: daß er vom Hofe Befehl erhalten habe, die 
ſtrengſten Maßregeln wider fie zu ergreifen, wenn fie 
den Folgen der königlichen Ungnade nicht dadurch zu— 


vor kämen, daß ſie ihren ſtolzen und übermüthigen 


Forderungen entſagten, und den Prinzen von Oranien 
mit feinem ganzen Anhange entfernten. Aber dieſe Dro: 
hungen machten keinen Eindruck, und weit entfernt, 
den Prinzen von ſich zu laſſen, brachten es vielmehr 
feine Freunde im Staatsrath und unter den Ständen 
dahin, daß ihm, wiewohl nicht ohne heftigen Wider— 
ſoruch, die ehrenvolle Würde eines Ruward's (Ruhe⸗ 
bewahrers) von Brabant (22. October) ertheilt ward. 
Die Geſchichte der belgiſchen Vorzeit ſtellt verſchiedene 
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Beyſpiele von der Ertheikung dieſer alten Würde auf, 
welche einige Ahnlichkeit mit der eines römiſchen Dice 
tators hatte, und bey heftigen Staatsrevolutionen an 
angeſehene Perſonen verliehen ward. Kurz vor dieſer 
Erhebung des Prinzen ward der Herzog von Arſchot 
vom Staatsrath zum Statthalter von Flandern er— 
nannt. 

Oranien nahm jetzt an allen Verhandlungen des 
Staatsraths und der Staaten Theil, und arbeitete ger 
meinſchaftlich mit ihnen für das Beſte und für die Si⸗ 
cherheit des Landes, jedoch mit vorſichtiger Aufmerk— 
ſamkeit auf ſeine eigene Erhaltung. Die hohe Achtung, 
welche man ihm erwies, und das große Anſehen, wor— 
in er ſtand, hatten die Eiferſucht der Großen in Bra— 
bant und Flandern gegen ihn erweckt; viele von ihnen, 
obgleich von glühendem Haſſe gegen die Spanier ent— 
brannt, waren gleich anfangs ſehr unzufrieden dar— 
über geweſen, daß man ihn, den ſie für ihres gleichen 
hielten, nach Brabant gerufen, und an die Spitze der 
Regierung geſtellt hatte, und je bedeutender fein Eine 
fluß in die Angelegenheiten jener Provinzen ward, de— 
ſto höher ſtieg ihr Unwille gegen ihn. 

Die Häupter dieſer Gegenpartey waren der Her— 
zog von Arſchot und deſſen Bruder, der Marquis von 
Havre. Eine alte Feindſchaft hatte längſt ſchon ihr 
Haus mit dem des Prinzen entzweyt; politiſche Ver⸗ 
hältniſſe vermehrten jetzt den Familienhaß. Champigni 
und der junge Graf Egmont vereinigten ſich mit ihnen, 
und bigotter Religionseifer verſtärkte ihre Partey durch 
den Beytritt des größten Theils der Katholiken. Die 
Abſicht dieſer Faction war keineswegs, die neue Ver⸗ 
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faſſung des gemeinſchaftlichen Vaterlandes umzuſtoßen, 
und es der Herrſchaft der Spanier wieder zu unter: 
werfen; die Regierung ſollte bleiben, nur der Prinz 
nicht das Haupt derſelben ſeyn; dieſes war der Zweck 
ihrer Vereinigung gegen ihn. 

Nicht leicht aber war es, eine Frage zu beantwor— 
ten, welche ſich den Gegnern Oraniens bey ihren Be— 
rathſchlagungen über die Mittel zur Erreichung ihres 
Wunſches von ſelbſt aufdrang, und worüber man doch 
nothwendig einverſtanden ſeyn mußte, ehe man auf die 
Erfüllung desſelben hinarbeiten konnte; die Frage, wen 
man an die Stelle des Peinzen ſetzen wolle? Ein aus— 
wärtiger Fürſt mußte es ſeyn, vor welchem, wie ſich hof— 
ſen ließ, der Prinz freywillig zurücktreten würde; denn 
durch gewaltſame Maßregeln wider ihn hatte man den 
Spaniern ein leichtes Spiel gemacht, welches man doch 
verhindern wollte. Nach vielen geheimen Debatten, 
wobey nach und nach die Königinn Eliſabeth, Prinz 
Johann Caſimir, der Sohn des Churfürſten von der 
Pfalz, der Herzog von Anjou, Bruder des Königs 
von Frankreich, und der Erzherzog Matthias von Oſt— 
reich auf die Wahl kamen, vereinigten ſich endlich die 
meiſten Stimmen für den letzteren. 

Matthias war der dritte Sohn Kaiſer Maximi— 
lians II. Er hatte erſt das neunzehnte Jahr er- 
reicht, und zeichnete ſich weder durch einen vorzügli— 
chen Kopf, noch durch große und liebenswürdige Eigen— 
ſchaften aus. Aber er beſaß den Ehrgeitz und die Herrſch⸗ 
fuhr aller übrigen Zweige feines Geſchlechts, und lieh 

den Vorſchlägen des niederländiſchen Bevollmächtigten 
Malſteede, welcher in früheren Zeiten als Edelknabe 
Schillers Niederl. 4. Bo, K 
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am wiener Hofe geftanden hatte, und deßhalb von der 
Partey des Herzegs von Arſchot zum Unterhändler ges _ 
wählt worden war, ein williges Ohr. Ohne Bedenken 
nimmt er den ihm gemachten Antrag an, verläßt in 
der Nacht zum 2ten October heimlich mit einem Ge— 
folge von dreyßig Perſonen Wien, und geht mit der 
Poſt über Cöln nach Brabant. Kaiſer Rudolph ſtellte 
ſich über die Abreiſe ſeines Bruders des Erzherzogs äu— 
ßerſt erſtaunt und unzufrieden, ſandte ihm Bothen 
nach, die ihn zurück bringen ſollten, aber zu fpat ka⸗ 
men, und erklärte öffentlich: daß er von dem Vorhaben 
feines Bruders nichts gewußt habe, und es aufs höchſte 
mißbillige. Niemand glaubte jedoch, daß Matthias ohne 
des Kaijerd Vorwiſſen und Genehmigung nach den Nie— 
derlanden gegangen ſey, ſelbſt D. Juan nicht, obgleich 
ſich der Kaiſer gegen ihn darüber zu rechtfertigen ſuchte. 

Die unerwartete Erſcheinung des Erzherzogs in 
den Niederlanden erregte allgemeines Erſtaunen bey, 
allen denen, welche nicht um das Geheimniß ſeiner 
Ankunft wußten. Die Anhänger des Herzogs von Ar— 
ſchot aber, welche ihn dahin gerufen hatten, erklär— 
ten: daß ſie die Erhebung des öſtreichiſchen Prinzen 
zum Oberhauste der Regierung für das ſicherſte Mit: 
tel zur Erhaltung des katholiſchen Glaubens und des 
königlichen Anſehens achteten; und der Monarch ſelbſt 
werde die auf einen Prinzen ſeines Hauſes gefallene 
Wahl nicht mißbilligen. Der geheime Plan des Her— 
zogs von Arſchot und feiner Vertrauten war eigentlich, 
den Erzherzog mit Hülfe des ſtändiſchen Kriegsheeres 
bey Wavre in ihre Gewalt zu bekommen, und dann im 
Nahmen dieſes unerfahrnen und ſchwachköpfigen Für⸗ 
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ſten ſelbſt das Heft der Regierung zu führen. Doch 
dieſer Anſchlag mißlang; denn die Vorſicht Oraniens 
wußte ihn zu vereiteln, und die Ankunft des öſtrei⸗ 
chiſchen Prinzen hatte die traurige Folge, daß ſie die 
damahſs unter den Staaten berrſchende Uneinigkeit 
noch vermehrte. Viele bezeigten laut ihr Mißvergnü— 
gen über das eigenmächtige Verfahren der arſchotſchen 
Partey, andere waren unzufrieden, daß man nicht lie⸗ 
ber den Herzog von Anjou gewählt habe, und endlich 
gab es auch einige unter den Mitgliedern der Staaten, 
welche eine Verſöhnung mit D. Juan wünſchten. 
Oranien allein, deſſen großer Geiſt weit erhaben 
war über den kurzſichtigen Egoismus dieſer gemeinen 
Seelen, folgte den Grundſätzen einer richtigen Poli⸗ 
tik. Immer nur ſein großes Ziel, die Vernichtung der 
ſpaniſchen Herrſchaft in den Niederlanden, im Auge, 
ging er feſten Schrittes darauf hin, ohne ſich durch 
eine leidenſchaftliche Aufwallung auf Irrwege leiten 
zu laſſen. Das Spiel ſeiner Intrigue war von der era 
habenſten Art; nur ein Geiſt wie der ſeinige hätte ihn 
durchſchaut. Wie unangenehm ihm daher auch die plötz— 
liche Erſcheinung einer neuen Hauptperſon auf dem 
Schauplatz ſeyn mochte, er verbarg feine Empfindlich⸗ 
keit darüber, und fuchte die Sache, welche nun eine 
mahl geſchehen war, ſo zu lenken, daß ſie ſeine Pla⸗ 
ne befördern half. Deßhalb ſtellte er den Staaten vor, 
daß es unanſtaͤndig ſeyn würde, den Bruder des Kai⸗ 
ſers mit Schimpf zurück zu ſenden, und bewog fie 
durch ſeine Überredungskunſt und durch die Stärke der 
Gründe, welche er ihnen vorlegte, daß ſie ſich die 
Ernennung des Erzherzogs zum Generalgouvernent 
K 2 
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gefallen ließen. Matthias, der ſich bisher zu Maſtricht 
aufgehalten hatte, ward eingeladen, ſich nach Antwer— 
pen zu begeben, um dort die Unterhandlungen, wel— 
che man mit ihm eingehen wollte, abzuwarten; und 
am ııten des Weinmonaths hielt er feinen Einzug in 
dieſe Stadt, wo er auf die glänzendſte Art empfan— 
gen ward. 

Die Staatenverſammlung entſetzte (5. December) 
hierauf zuerſt D. Juan förmlich der Statthalterſchaft, 
und erklärte ihn ſelbſt für einen Feind des Vaterlan— 
des, und ſeine Anhänger für Rebellen. Drey Tage 
ſpäter (10. December) beſchworen die Mitglieder der 
Verſammlung eine engere Verbindung unter ſich, wo⸗ 
durch Calviniſten und Katholiken einander gegenſeiti⸗ 
gen Beyſtand verſprachen. Darauf ward dem Erzher⸗ 
zog ein Entwurf der Bedingungen, unter welchen man 
ihm die Oberſtatthalterwürde zu übertragen bereit ſey, 
nach Antwerpen überſandt. Die vorzüglichſten derſel— 
ben waren folgende: Er ſolle den gentiſchen Friedens— 
verein beſchwören, keine Verfügung in öffentlichen 
Angelegenheiten ohne Zuziehung des Staatsraths und 
Genehmigung der Staaten zu treffen, und den Prin⸗ 
zen von Oranien nicht nur als beſondern Staathal— 
ter von Brabant, ſondern auch als den Verweſer der 
Oberſtatthalterſchaft anerkennen. Wie drückend auch 
dieſe Forderungen waren, wodurch die Gewalt des 
neuen Oberſcatthalters in fo enge Grenzen beſchränkt 
ward, daß er in allen öffentlichen Angelegenheiten theils 
von dem ihm zugeordneten Kriegs- und Staatsrath, 
theils von den Staaten abhängig gemacht ward, und 
fat nichts als den leeren Nahmen eines Regenten 
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behielt, fo nahm fie Matthias doch an, und verſprach, 
ſich ihnen zu unterwerfen. Am 18ten Januar (1578) 
hielt er ſeinen Einzug in Brüſſel, und am 2often 
ward er als Oberſtatthalter anerkannt und vereidigt, 
worauf er den Prinzen von Oranien zu ſeinem Ver— 
weſer erklärte. Der letztere blieb alſo das Haupt der 
Regierung, wovon der Erzherzog nur den Nahmen 
führte, und die Anhänger D. Juans nannten ihn deß— 
halb den Schreiber des Peinzen, der nur unterzeichne, 
was dieſer ihm vorlege. 

Während der Unterhandlungen wegen Übertra⸗ 
gung der Oberſtatthalterwürde an den Erzherzog war. 
zu Gent ein Aufſtand ausgebrochen. Die Einwohner 
dieſer Stadt hatten ſich ſchon unter den vorigen Re— 
giesungen durch einen zügelloſen Geiſt der Freyheit 
und Unabhängigkeit ausgezeichnet, und dadurch die 
ſchönſten Blüthen ihres bürgerlichen Glücks mit eige— 
ner Hand zerſtört. Jetzt waren es zwey Feuerköpfe 
und eifrige Anhänger Oraniens, Ryhove und Imbize 
genannt, welche das Volk zum Aufſtande wider den 
Herzog von Arſchot, damahligen Statthalter von Flan— 
dern, aufreitzten. Einige anzügliche Ausdrücke von dem 
Prinzen, welche ihm entfallen ſeyn ſollten, gaben den 
Vorwand dazu ab, und die Folge war, daß der Her— 
zog und mehrere andere angeſehene Perſonen (1977. 
28. October) eingekerkert wurden. Zwar bewirkten die 
Staaten, durch Vermittelung Oraniens, bald wieder 
die Freylaſſung des Herzogs, und der Prinz ſelbſt ging 
(December) in der Folge nach Gent, und ſtellte dem 
Anſchein nach die Ruhe wieder her. Er machte auch 
Verſuche, die Entlaſſung der übrigen Gefangenen zu 
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bewirken; aber viele glaubten, daß es ihm kein Ernſt 
damit geweſen ſey. Selbſt das Feuer des Aufruhrs 
unter den Einwohnern war nicht gelöſcht, ſondern 
nur unterdrückt; es glühete fort, und bald werden 


wir es wieder in eine hohe und verzehrende Flamme 
auflodern ſehen. | 
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a: 
Treffen bey Gemblours. 


1578. ni 


Die kühnen Schritte, welche ſich die Staaten, ſeit 


der Ankunft des Prinzen von Oranien in Brabant, 


gegen die ſpaniſche Regizrung und deren Stellvertre⸗ 


ter erlaubt hatten, führten das Ende der ſo lange 
fruchtlos fortgeſetzten Unterhandlungen mit D. Juan 
ſchnell herbey. Alle bisher noch beobachtete Schonung 
von beyden Seiten hört nun auf, und die Sprache, 
welche man öffentlich gegen einander annimmt, deu— 
tet auf eine nahe heftige Criſis. Um ihr Betragen vor 
der civiliſirten Welt zu rechtfertigen, machten die Staa— 
ten eine Vertheidigungsſchrift voll der bitterſten Vor— 
würfe gegen D. Juan bekannt, welcher die aufgefan— 
genen Briefe desſelben als Belege beygefügt waren. 
Dieſe öffentliche Anklage ward, um eine deſto größere 
Publicität zu erhalten, in ſieben verſchiedene Spra— 
chen übertragen, und D. Juan beantwortete ſie in 
einer Gegenſchrift, worin die Stände der Widerſpän— 
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ſtigkeit beſchuldiget und die heftigſten Invectiven lb 
den Prinzen von Oranien ausgeſtoßen wurden. Dem 
Streite mit Schrift und Wort folgte, wie gewöh— lich 
in dergleichen Fallen, ein weit ernſterer mit Schwert 
und Kanonen auf dem Fuße nach. Kein Theil dachte 
mehr an das ewige Friedensediet; von allen Seiten er= 
ſcholl das Geräuſch der Waffen, und eine neue Epoche 
des Krieges begann. . 

D. Juan hatte Marche en Famine im luxem— 
burgſchen zum Dammelplage feines Heers beſtimmt. 
Dort waren am Schluſſe des verfloſſenen Jahrs die 
aus Italien zurück gerufenen ſpaniſchen und italiäni⸗ 
ſchen Truppen angelangt. Mit dieſen tapfern Kriegern, 
deren Muth durch einen feyerlichen Ablaß, den ihnen 
Papſt Gregor XIII. vor ihrem Abzuge aus Ita⸗ 
lien in das Land der Ketzerey ertheilte, bis zur Schwaͤr— 
merey erhöht ward, erſchien ein neuer jugendlicher 
Held in den Niederlanden. Dieß war D. Juans Neffe 

und Jugendgefährte, Alexander Farneſe Prinz von 
Parma, ein Sohn der ehemahligen Oberſtatthalterinn, 
der jetzt zum erſten Mahle mit den Waffen in der 
Hand einen Schauplatz betrat, auf welchem er in der 
Folge eine ſo große und glänzende Rolle ſpielen ſollte. 
Eine Anzahl deutſcher, burgundiſcher und franzöſiſcher 
Kriegsleute, welche letzteren Graf Carl von Manns⸗ 
feld anführte, verſtärkten D. Juans Heer, fo daß ſich 
ſeine ganze Kriegsmacht auf 16000 Mann zu Fuß 
und 2000 ſpaniſche und itallaͤniſche Reiter belief. Der 
Graf von Barlaimont mit feinen vier Söhnen, Graf 
Peter Ernſt von Mansfeld und viele vornehme Nieder⸗ 
länder befanden ſich bey dieſem Heere. Ottavio Gon; 
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zaga, Don Rico, Doctor del Rio, Don Lopez, Pe: 
dro de Taxis, Mondragone und Escovedo bildeten den 
geheimen Rath D. Juan's. 

Jetzt endlich ſah ſich der letztere am Ziele ſeiner 
Wünſche. Alles ſchien einen glücklichen Erfolg und die 
erfreulichſten Reſulrate zu verſprechen, und eine hin— 
reiſſende Ausſicht, ſeinen Ehrgeitz und ſeine Rache an 
jenen verächtlichen niederländiſchen Rebellen und dieſem 
Wilhelm von Oranien, dem Zerſtörer feiner ſchönſten 
Plane, zugleich befriedigen zu können, eröffnete ſich 
ihm. Seine Ungeduld, ſich dieſen doppelten Genuß 
zu verſchaffen, ließ ihn nicht lange ſäumen. So bald 
alſo nur ſein Heer beyſammen und zum Schlagen ge— 
rüſtet war, erfolgte (1578, 25. Januar) eine förm— 
liche Kriegserklärung gegen die Staaten. Es hieß un— 
ter andern dacin: Seine Pflicht, die katholiſche Reli— 
gion und das Anſehen des Königs zu erhalten, zwän— 
ge ihn die Waffen wider die niederländiſchen Rebellen 
zu ergreifen, um ſie in die Schranken der Ordnung 
und des Gehorſams zurück zu weiſen; aber alle die, 
welche ihren Fehltritt bereuen, und ſich freywillig ih— 
rem rechtmäßigen Herrn unterwerfen würden, ſollten 
ſich der Verzeihung und anderer großer Vortheile zu 
erfreuen haben. An den Kaiſer und verſchiedene Reichs— 
fürſten erging das Geſuch: keine Werbungen in Deutſch—⸗ 
land zum Dienſte der niederländiſchen Stände zu ver- 
ſtatten. 5 

Die Staaten hatten während der Zurüſtungen 
D. Juans ihre Kriegsmacht ebenfalls verſtärkt; die 
Vermehrung der Truppen, wie dringend ſolche auch 
der Prinz von Oranien empfahl, ging jedoch nur lang 
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ſam von Statten; und obgleich am Ende das ſtändiſche 


Heer dem feindlichen an Menge der Streiter gleich 


kam, ſo ſtand es dieſem doch an innerem Gehalte weit 


nach; denn es war größten Theils aus Neugeworbenen 


geſchaffen, welche den ſpaniſchen Veteranen an Kriegs- 


zucht und Waffenerfahrung nicht glichen. Einen gro— 
ßen Theil des Winters hindurch hatte das ſtändiſche 
Heer unweit St. Martin bey Namur geſtanden, und 
ſeine Thaten auf einige nichts entſcheidende Gefechte mit 
der Beſatzung des dortigen Schloſſes und auf die Er— 
oberung von Bouoines beſchränkt. Fruchtlos waren 
alle dringenden Vorſtellungen Oraniens an die Staa— 
ten, mehr Ernſt zu zeigen, und D. Juan aus dem 
Lande zu drängen, ehe er ſich darin feſtſetzen könne. 


Wie in allen Volksderſammlungen ähnlicher Art herrſch- 


ten auch in dieſer Uneinigkeit und Mangel an Ent— 
ſchloſſenheit, und man ſtritt ſich darin fo lange über 
die Frage: ob der Krieg angriffs- oder vertheidigungs— 
weiſe geführt werden ſolle, bis der günſtige Zeitpunct 
verſäumt war. 


Am Ende des Januars führte D. Juan fein Heer - 


in die Grafſchaft Namur. Anton Goignies, Feld— 
marſchall der ſtändiſchen Miliz, hatte ſtrengen Be— 
fehl von den Staaten, ein Treffen zu vermeiden. 
Bey dem Vordringen der Spanier ward er angewie— 
ſen, ſich nach Brabant zurück zu ziehen. Goignies 
beſtimnte den letzten Tag des Januars zu dieſem 
Rückzuge, und beſchloß, ihn über Gemblours zu mas 
chen. D. Juan, der Prinz von Parma und Gonza— 
ga befanden ſich eben auf dem Schloſſe zu Namur, 
als dieſer Entſchluß gefaßt ward, und durch einen 
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Ausfall, welchen die Beſatzung thun mußte, ver⸗ 
ſchafften ſich die ſpaniſchen Feldherren zwey Gefan— 
gene, von denen ſie das Vorhaben des ſtändiſchen 
Oherbefehlshabers erfuhren. Sogleich beſchloß D. Juan, 
den Feinden auf der Ferſe zu folgen, und, böthe ſich 
eine günſtige Gelegenheit dar, ſie während des Mar— 
ſches anzugreifen. J a 

In der Nacht zum 31. Januar brach Goignies 
auf. Den Vortrab des Heers machten die Regimen— 
ter Montigni und Heze, geführt von dem Marquis 
von Montigni, und durch einige Geſchwader leichter 
Reiter auf den Flanken gedeckt. Das Mitteltreffen 
unter Boſſü beſtand aus den Regimentern Boſſü und 
Champigni, aus 15 Fahnen Schotten und einigen 
Haufen Engländern. Den Nachtrab, bey welchem 
ſich der Obergeneral ſelbſt und der Marquis von 
Havre befanden, bildeten die Regimenter Egmont, 
La Marche und Lumai, welche zum Theil aus Fran— 
zoſen beſtanden, und den Kern der Reiterey ausmach- 
ten. Viele von den vornehmſten Officieren waren nicht 
zugegen, ſondern wohnten eben einer großen Hochzeit 
zu Brüſſel bey; ein Umſtand, der eben kein vortheil— 
haftes Licht auf die Diſciplin bey dieſem Heere wirft. 
Ja ihre Abweſenheit unter dieſen Umſtänden und bey 
der Naͤhe des Feindes erregte in der Folge den nicht 
ungegründeten Verdacht, daß ſie ſich vorſätzlich, aus 
Verdruß über das Mißlingen des Plans mit dem Erz— 
herzog, entfernt hätten. a 

Dem ſtändiſchen Heere folgte in geringer Ent- 
fernung das ſpaniſche nach. Der Vortrab des letzteren, 
1600 Reiter ſtark, und geführt durch Alexander Farne— 
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fe und Ottavio Gonzaga, beftand aus den Schützen 
zu Pferde, den Küraſſieren und ſchwergerüſteten Speer— 
reitern. Die ſpaniſchen und deutſchen Regimenter, in 
ein großes Viereck geordnet, ſchloſſen ſich dem Vor— 
trad an; ein Regiment Wallonen, unter Peter von 
Mausfeld, und die burgundiſche Reiterey bildeten den 
Nachzug. 6 | | 

Der ſpaniſche Vortrab hatte Befehl, ſich in kein 
ernſtliches Gefecht einzulaſſen, ſondern nur von fern 
den Feind zu beunruhigen. Dennoch drückten die kampf— 
dürſtenden Spanier ſo heftig auf die hinterſten Schwa— 
dronen des niederländiſchen Nachzuges, daß am Ein- 
gange eines engen und ſumpfigen Hohlwegs Gedränge 
und Unordnung unter den letzteren entſtand. An dem 
Hin- und Herſchwanken der Lanzen erkannte Parma's 
ſcharfer Kriegerblick den Vorgang. Sein Entſchluß iſt 
ſchnell gefaßt. Die kühnſten Hauptleute der ſpaniſchen 
Reiterey, Mendoza, Caͤmillo del Monte, Ferdinand 
de Toledo, Martinengo und Mondragone, ruft er 
auf, ſetzt mit ihren Geſchwadern über den Graben, 
und ſtürmt mit ſolchem Ungeſtüm in die Flanke der 
Niederländer, daß er ſie nach einem kurzen Wider— 
ſtande auf ihr eignes Fußvolk ſtüczt, welches getrennt 
und überritten wird. In dieſem Augenblick griff D. Juan 
dieſes Fußvolk an. Es vertheidigte ſich anfangs; aber 
da es bereits in Unordnung gekommen und von ſeiner 
Reiterey verlaffen war, fo ward es von der ſpaniſchen 
Reiterey, als dieſe von der Verfolgung der ſtändiſchen 
zurückkam, ebenfalls über den Haufen geworfen und 
zerſtreut. Zwar machte jetzt der niederländiſche Vor— 
trab, unter Montigni's Anführung, noch einen Ver⸗ 
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ſuch, ſich in einigen Höfen und Baumgärten bey Gems 
blours wieder zu ſetzen; doch feine Anſtrengungen was 
ren vergebens, und er mußte die Flucht der übrigen 
theilen, und den Spaniern das Schlachtfeld überlaſſen. 

Dieſer Sieg koſtete den Spaniern nicht mehr als 
8 bis 10 Todte, und war das Werk von anderthalb 
Stunden. Auch bey den Ständiſchen war der Verluſt 
an Todten unbedeutend, aber über 30 Fahnen Fuß— 
volks und der Feldmarſchall ſelbſt wurden gefangen, 
und das ganze Geſchütz ging verloren. Am meiſten 
hatten die Schotten eingebüßt; die Reiterey rettete 
ſich größten Theils durch eine ſchnelle Flucht. Gem— 
blours ergab ſich ohne Widerſtand dem Sieger. 

Groß und allgemein war der Schrecken, welchen 
dieſe Niederlage über das ganze Land und beſonders 
zu Brüſſel verbreitete. Die Staaten, der Erzherzog, 
und ſelbſt Oranien verließen ſchon den Tag nach dem 
Treffen die Hauptſtadt, und eilten nach Antwerpen. 
Brüſſel ward mit 30 Fahnen Ständiſcher unter dem 
Grefen Boſſü, welcher kurz zuvor die ſpaniſche Par: 
tey verlaſſen hatte, und auf die Seite der Staaten 
übergetreten war, beſetzt, und mit jeder Stunde fürch— 
tete man die ſiegreichen ſpaniſchen Fahnen vor den Tho— 
ren der Stadt zu ſehen. Doch dieſe Furcht war ohne 
Grund, D. Juans Kriegsmacht war nicht ſtark genug, 
um einen Angriff auf die volkreiche Hauptſtadt wagen 
zu können, und fein Geldmangel erlaubte ihm auch 
nicht, ſich durch neue Werbungen zu verſtärken. Er 
mußte deßhalb ſeine Unternehmungen auf die Erobe— 
rung einiger unbedeutenden Plätze in Brabant und 
Flandern beſchränken. Bouvines ergab ſich nach ge: 
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eingem Widerſtande an Hierges. Löwen vertrieb ſelbſt, 
bey D. Juans Heranzug, feine ſchottiſche Beſatzung, 
und unterwarf ſich dem Sieger. Das kleine Caſtell Si— 
chenen oder Sichem leiſtete tapfern Widerſtand. Die 
Spanier eroberten (1578, 22. Februar) es erſt nach 
einem großen Verluſte mit ſtürmender Hand, und ers 
ſchlugen oder erſäuften jeden, der ihnen aufſtieß. Der 
Befehlshaber des Schloſſes und verſchiedene andere 
von der Beſatzung wurden vor das Fenſter hinausge— 
hängt. Dieſt und Leeuwen wurden ohne Gegenwehr 
genommen. Muthiger vertheidigte ſich das Städtchen 
Nivelles gegen die Angriffe des Grafen Carl von Mans⸗ 
feld. Erſt nach einem vier Mahl wiederhohlten Stur— 
me ergab es ſich auf Bedingungen. Die Beſatzung 
zog aus, aber die Verwundeten und Kranken, wel— 
che ihr nicht folgen konnten, wurden von den barba— 
riſchen Siegern ermordet. Einige Fahnen des deutſchen 
Regiments Megen beſtanden durchaus auf der Plün— 
derung des Orts, weil fie einen drey monathlichen Sold 
zu fordern hatten. D. Juan ließ ſogleich die übrigen, 
noch nicht vom Geiſte der Empörung ergriffenen Fah— 
nen des Regiments entfernen, und die Aufrührer 
plötzlich durch andere Truppen umringen: Jetzt geboth 
er ihnen, die Aufwiegler auszuliefern, und es “wur: 
den 12 angezeigt, von denen zuerſt vier, und dann 
zwey das Todesloos gezogen, von denen aber nur ei— 
ner hingerichtet, und der andere, welcher ſich auf ſei— 
ne langen und treuen Dienſte berief, begnadiget 
ward. | 

Philippeville leiſtete anfangs (21. May) muthi⸗ 
gen Widerſtand; endlich ergab es ſich mittelſt eines 
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Vergleiches, und der größte Theil der Befagung ging 
in ſpaniſche Dienſte. Limburg unterwarf ſich (15. Jun.), 
8 ohne den gedroheten Angriff abzuwarten, und die Be— 
ſatzung nahm ebenfalls ſpauiſche Dienſte. Valkenburg 
und Dalheim zwang der Prinz von Parma zur Über⸗ 
gabe, während Gonzaga in Hennegau einfiel, und die 
ganze Previnz bis Bergen hin plünderte. Doch alle 
dieſe Vortheile der königlichen Partey im Süden 
der Niederlande wogen einen Verluſt nicht auf, den 
ſie im Norden derſelben durch den Abfall Amſterdams 
erlitt. Dieſe mächtige Stadt, die treue und ſtand⸗ 
hafte Anbängerinn Spaniens, trat um dieſe Zeit auf 
die Seite Oraniens und der Stände über, und ward 
in der Folge der Hauptſitz des neueren niederländi— 
ſchen Handels, ſo wie es in früheren Zeiten Brügges 
und Antwerpen geweſen waren. 

Das Treffen bey Werften e nicht 
nur einige neue Verſuche zur Wiederherſtellung des 
Friedens, ſondern vermochte auch die Staaten, deren 
Muth durch den Verluſt desſelben erſchüttert worden 
war, von neuem nach fremder Hülfe umher zu bli— 
cken. Schon im Januar war endlich mit der Königinn 
von England, welcher die kühnen Entwürfe D. Juans, 
nach der Unterjochung der Niederländer, Marien von 
Schottland zu befreyen, ſich mit dieſer ſchönen und 
unglücklichen Fürſtinn zu vermahlen und England zu 
erobern, nicht fremd geblieben waren, ein Vertheidi— 
gungsbündniß zu Stande gekommen. Eliſabeth ver⸗ 
ſprach dadurch, den Staaten 5000 Mann Hülfstrup⸗ 
pen zu überſenden, und dieſe verpflichteten ſich, die 
Koniginn im Fall der Noth mit 40 Kriegsſchiffen zu 
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unterſtützer. Eliſabeth behielt jedoch ihre Kriegsvölker 
zurück, und ſandte dafür 20000 Pfund Hülfsgelder. 

Nach der Schlacht von Gemblours wurden die 
Unterhandkungen mit dem Herzog von Anjou wieder 
angeknüpft, und mit der Erſcheinung Johanns von 
Noircarmes in den Niederlanden ging der Nation eine 
neue Hoffnungsſonne auf. Noircarmes überbrachte die 
Antwort des Königs von Spanien auf die Schreiben, 
welche die Staaten unterm 24. Auguſt und 8. Sep⸗ 
tember des vergangenen Jahres an ihn erlaſſen hat— 
ten; aber ihr Inhalt entſprach leider der davon ge— 
hegren Erwartung nicht. Ohne darin des gentiſchen 
Friedens zu erwähnen, forderte der Monarch die Wie— 
derherſtellung der Religions- und Regierungsangele— 
genheiten auf den Fuß, wie fie zu feines Vaters Zei: 
ten geweſen waren, und billigte übrigens alles, was 
D. Juan gethan hatte. Auf dieſe ſo ungünſtige Ant— 
wort erfolgte eine königliche Erklärung (1578, Febr.), 
wodurch den Ständen anbefohlen ward, ihre Truppen 
zu entlaſſen. Aber weit entfernt, dieſem Befehl zu 
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gehorchen, beſchloſſen fie vielmehr, ihre Kriegsmacht 


zu verſtärken. Es wurden Gelder zu den Werbungen 


aufgebracht; die Stande von Holland und Seeland 


trugen zu den Kriegskoſten bey, welche monathlich 
auf 609800 Gulden berechnet wurden, und der Erzs 
herzog, der Prinz von Oranien und der Staatsrach 
erhielten uneingeſchränkte Vollmacht, Werbungen ans 
zuſtellen, ohne vorher bey der he ne. 
darüber Anfrage zu thun. 

Im May ging eine Geſandtſchaft nach dem Neichs⸗ 
tage zu Worms ab, um den Veyſtend der deutſchen 
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Fürſten anzurufen. Aber alles, wozu ſich die Reichs- 
ſtände entſchloſſen, war, daß fie ih beym Kaiſer fire 
eine neue Friedensvermittelung verwandten. Rudolf 
ſandte auch auf ihre Vorſtellung den Grafen Otto von 
Schwarzburg in die Niederlande, um eine Ausſöh— 
nung zwiſchen den Standen und der Regierung zu 
bewirken; doch dieſe Sendung hatte keinen beſſeren 
Erfolg, als alle früheren Unternehmungen dieſer Art. 

D. Juan, der jetzt weit weniger Neigung zum 
Frieden äußerte, als vor dem Treffen zu Gemblours, 
machte während jener unnützen elusſöhnungsverſuche 
Anſchläge, ſich einiger Plätze durch Verrätherey zu 
bemächtigen; aber ſie ſcheiterten ſo wohl auf Brüg⸗ 
ges, als auf St. Guilain und Maſtricht, wo man 
die Beſatzungen zur Empörung aufgersitzt hatte. So 
fanden ſich beyde Theile in ihren Erwartungen ge— 
täuſcht. 
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In einem Zeitalter, zu deſſen Haupttendenzen die 
große Glaubensrevolution mit ihren Folgen gehörte, 
und wo alle Köpfe vom religiöfen Fanatismus ſchwin— 
delten, konnte kaum irgend eine merkwürdige Bege— 
benheit in Europa vorfallen, welche nicht entweder in 
jener Revolution ihren Urſprung hatte, oder wenig— 
ſtens auf das innigſte mit derſelben verwebt war. Die 
häufigen Bürgerkriege und Empörungen des ſechzehn— 
ten Jahrhunderts, welche Bedrückung, Ehrgeitz oder 
Freyheitsliebe entzündeten, nahmen mehr oder weni— 
ger den Charakter religiöſer Fehden an; man verei— 
nigte die Sache des Himmels mit den Angelegenhei— 
ten einer irdiſchen Leidenſchaft, und eben dieſe unna— 
türliche Vermiſchung gab jenen Begebenheiten die 
gräßliche Geſtalt, in der fie uns, als Denkmahle des 
menſchlichen Wahnſinns, erſcheinen. 

Auch auf die niederländiſche Rebellion und den 
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langen und verheerenden Krieg, den fie erzeugte, hat— 
te die Reformation einen weſentlichen Einfluß, wie 
ſchon im Anfange dieſer Geſchichte gezeigt ward; und 
es iſt eine auffallende Erſcheinung, daß der nähmliche 
Umſtand, welcher den Ausbruch jener Empörung ſo 
ſehr beförderte, auch am meiſten dazu beytrug, daß 
der Zweck derſelben nur zum Theil erreicht ward. Die— 
ſelbe Verſchiedenheit der Glaubensmeinungen, derſel— 
be Haß zwiſchen Katholiken und Nichtkatholiken, wel— 
che den Aufſtand der Niederländer wider die ſpaniſche 
Regierung ſchneller herbeyführten und unverföhnlicher. 
machten, lähmten auch die Kräfte der Nation, indem 
ſie ihre Eintracht ſtörten, und wurden dadurch die 
Hauptveranlaſſung, daß die meiſten niederländiſchen 
Provinzen wieder unter die ſpaniſche Herrſchaft zurück— 
ſanken, und nur der kleinſte Theil von ihnen die Frey— 
heit errang. 

Zwar hörten die Verfolgungen wegen des Glau— 
bens, welche unter Alba mit fo viel Wuth und Uns 
menſchlichkeit anfingen, und auch unter ſeinem Nachfol— 
ger Requeſens ohne Schonung fortgeſetzt wurden, wäh— 
rend D. Juans Startthalterſchaft faſt ganz auf, und 
einige zu Antwerpen hingerichtete Wiedertäufer waren 
faſt die einzigen Schlachtopfer der ſpaniſchen Intole— 
ranz unter ſeiner Regierung; aber die Abneigung und 
der Haß der verſchiedenen Glaubensgenoſſen gegen eine 
ander dauerten fort, und die Gewalt, welche dieſe 
Ausgedurten eines übelverſtandenen Religionseifers 
über die Gemüther der Menſchen behaupten, machten 
nicht ſelten die Stimme der Vernunft und der Va⸗ 
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Nach dem Wiederausbruch des Kriegs, während 
D. Juans Statthalterſchaft, bewachten die Staaten 
das Betragen der Geiſtlichen, welche ſie für die erſte 
Urſache der innern Unruhen und des Mangels an Ein— 
tracht hielten, ſehr genau, und es ſcheint, daß ſie den 
Vorſatz hatten, das große Anſehen derſelben einzu— 
ſchränken. Sie verbothen ihnen (1578, Aprill) irgend 
etwas zu lehren, was den Schein einer Widerſetzlich— 
keit hätte, oder die Achtung, welche dem Erzherzog 
und dem Prinzen von Oranien gebühre, verletzen kön— 
ie; keiner ſollte die allgemeine Ruhe ſtören, oder au— 
ßer Holland und Seeland, wo die proteſtantiſche Re— 
ligionspartey die herrſchende war, die Übung des ka⸗ 
tholiſchen Gottesdienſtes hindern; und endlich ſollten 
alle Geiſtlichen, gleich den Staatsbedienten und eng 
keiten, den genter Friedensverein beſchwören, und D 
Juan Feindſchaft geloben. 

Die Jeſuiten und ein Theil der Franciskaner zu 
Antwerpen weigerten ſich, dieſen Eid zu leiſten, und 
wurden deßhalb gezwungen, die Stadt zu räumen. Glei— 
ches Schickſal traf die Franziskaner zu Utrecht, und 
zu. Gent und Brügge wurden verſchiedene Mitglieder 
dieſes Ordens wegen Sodomie zum Feuer verurtheilt, 
oder mit Ruthen geſtrichen. 

Ein ſo ſtrenges Verfahren der Staaten wider die 
Katholiken machte den Calviniſten Muth, nach ei— 
ner größeren Begünſtigung ihrer Secte zu ftreben; 
ein unglückliches Beginnen, welches die Quelle großer 
Ausſchweifungen nicht nur in Holland und Seeland, 
ſondern auch in den römiſchkatholiſchen Provinzen ward. 
In Holland erhob ſich zuerſt der Sturm. Die Calvi⸗ 
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niften zu Amſterdam und Harlem entriſſen den dorti— 
gen Katholiken mit Gewalt mehrere Kirchen, und nah— 
men ſie zum Gebrauch für ihren Gottesdienſt. Dieſe 
Gewaltthaͤtigkeit reitzte ihre Glaubensgenoſſen in den 
katholiſchen Provinzen, gleiche Religionsfreyheiten mit 
der berrſchenden Kirche zu fordern. Sie überreichen dem 
Erzherzog und dem Staatsrath eine Bittſchrift, wel— 
che das Geſuch um freye übung ihres Gottesdienſtes 
enthält. Bald darauf erſchien eine Verordnung der Re— 
gierung, worin feſtgeſetzt ward: der römiſchkatholiſche 
Gottesdienſt ſolle in Holland und Seeland wieder her— 
geſtellt werden, und zwar an allen den Orten, wo die, 
welche ſolches verlangten, in den größeren Städten 
und Dörfern wenigſtens 100 Familien, und in den 
geringeren die größte Anzahl der Einwohner ausmach— 
ten; und auf gleiche Weiſe ſollte den Richtkatholiken 
die freye Ausübung des Gottesdienſtes nach ihrem Sy— 
ſtem in den geſammten Niederlanden verſtattet feyn. 

Durch dieſes aus dreyßig Artikeln beſtehende Ge— 
ſetz, welches der Religionsfeiede genannt ward, hoffte 
die Regierung allen Beſchwerden wegen des religiö— 
ſen Cultus ein Ende zu machen, und vielleicht hätte 
fie, ohne die Unduldſamkeit und den Verfolgungsgeiſt 
der Prieſter, auch wirklich dieſe wohlthätige Abſicht 
erreicht. Aber die Geiſtlichkeit beyder Seeten verdarb 
alles, und brachte es durch die Gewalt, welche ſie 
über das Volk ausübte, dahin, daß das Religions— 
edict nicht in allen Provinzen Beyfall fand, daß die 
Unruhen nicht aufperten, und daß die Calviniſten an 
mehreren Orten, vorzüglich in Flandern, den Katho— 
liken mit Gewalt ihre Kirchen nahmen, und die größ⸗ 
ten Ausſchweifungen begingen. N 
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Keine Stadt zeichnete ſich dabey mehr aus, als 
Gent, wo auch die politiſche Gährung noch immer 
fortdauerte; und Imbize und Ryhove mit ihren Anhän— 
gern jetzt vollig den Meiſter ſpielten. Pater Dathe— 
nus, ein abtrünniger Mönch aus Poperingen und 
heftiger Zelot, donnerte von der Kanzel herab wider 
den beilloſen Punct des gentiſchen Friedensvereins, 
wodurch den Katholiken die freye Religionsübung zus 
gefanden worden ſey. Selbſt den Prinzen von Ora— 
nien verſchonte die freche Zunge dieſes finſteren Eife— 
rers nicht; denn er nannte ihn einen Ruchloſen, der 
weder Gott noch Gottesdienſt achte. Einige exaltirte 
Köpfe und eine Menge loſen Geſindels verbanden ſich 
mit dem Zeloten, verjagten unter ſeiner Anführung 
die katholiſchen Geiſtlichen, zogen die Kirchengüter 
ein, und warfen die Bilder aus den Kirchen. Ja dieſe 
fanatiſchen Rotten, durch Soldaten und bewaffnete 
Bürger verſtärkt, bemächtigten ſich mehrerer benach— 
barten flandriſchen Städte, und trieben gleichen Unfug 
darin, wodurch man hier die Scenen des berüchtigten 
Bilderſturms in den erſten Zeiten der Revolution ſich 
erneuern fab. 

Es konnte nicht fehlen, eine fo grobe Verletzung 
des genter Friedensvereins mußte die Provinzen, wo 
die kotholiſche Religion die herrſchende war, zum hoͤch— 
ſten Unwillen reitzen, und die Folgen zeigten ſich bald. 
Die Stände der walloniſchen Landſchaften und Städ— 
te Artois, Hennegau, Ryſſel, Orchies, Douai, 
Valenciennes und Mecheln hielten ihre Beyträge zu 
den allgemeinen Steuern zurück, und die walloniſchen 
Regimenter im Dienſte der Sraaten, Egmont, Ca⸗ 
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pres, Bours, Heeze und Montigni, ſchon vorher im 
Begriff, ſich wegen eines dreymonathlichen Soldes zu 
empören, ergriffen jetzt die Waffen wider die Einwoh— 
ner Gents. So entbrannte ein Bürgerkrieg zwiſchen 
beyden Theilen, der mit der höchſten Wuth und Er— 
bitterung geführt ward. Es fielen mehrere Gefechte, 
größten Theils zum Nachtheil der Genter, vor; die 
Wallonen, denen man den Nahmen der Malconten— 
ten oder Mißvergnügten gegeben hatte, plünderten 
und verheerten das platte Land um Gent, und geei— 
che Gewaltthatigkeiten übten die Genter an Kirchen 
und Klöſtern aus. 

Der Prinz von Oranien ſah mit Bedauern die— 
ſen den gemeinen Angelegenheiten ſo verderblichen 
Zwiſt. Aber alle Vorſchläge zu einer Verſöhnung wa— 
ren umſonſt. Die genter Demagogen forderten freye 
Übung des reformirten Gottesdienſtes, und verwei— 
gerten nicht nur die Loslaſſung der Gefangenen, ſon— 
dern verlangten auch, daß ihnen die Anführer der wal— 
loniſchen Regimenter, Lalaing und Montigni, ausgelies 
fert werden ſollten. Die Erbitterung der flreitenden 
Theile war zu groß, und die wilde Leidenſchaft be— 
herrſchte fie zu mächtig, als daß fie den Vorftellun: 
gen und Gründen der Vernunft und Billigkeit Ge— 
hör gegeben hatten. 

Im Weinmonath (1578) traf zwey von den 
vorhin erwähnten Gefangenen, den Rath Heſſelts 
und den Amtmann Viſch, das Loos, als Opfer der 
Volksrache zu ſterben. Beyde hatten das Schickſal 
verdient, welches ſie leiden mußten; aber die Urhe— 
ber ihres Todes waren keines Weges berechtigt, ſich zu 
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Blutrichtern dieſer Sünder, aufzuwerfen. Heſſelts war 
einſt Mitglied des berüchtigten Biutraths unter dem. 
Herzog von Alba und ein rüftiger Gehülfe des grau— 
ſamen Vargas geweſen. Über jeden Angeklagten ohne 
Unterſchied entſchied er duech den Ausſpruch: „An den 
Galgen!“ und dieſe furchtbare Sentenz war ihm ſo 
geläufig geworden, daß er fie beym Stimmengeben 
oft halb ſchlafend herausſtieß. Viſch hatte als chemah— 
liger Amtmann zu Ingelmünſter ebenfalls viele Grau— 
ſamkeiten an den Nichtkatholiken ausgeübt. Beyde 
wurden allgemein gehaßt, und vorzüglich war es Ryho⸗ 
ve, der ihre Hinrichtung betrieb. Er ſtellte Imbize und 
anderen Häupter feiner Partey vor, daß Heſſelts 
nicht nur die Todesurtheile wider die Grafen Egmont 
und Hoorne abgefaßt, ſondern auch dem Prinzen glei— 
ches Schickſal zugedacht habe, und noch täglich bey 
feinem grauen Barte ſchwöre, daß er auch fie, Ryho⸗ 
ve und Imbize, an den Galgen bringen wolle. Sein 
Tod ward beſchloſſen. Ganz unerwartet hohlte man 
ihn und Viſch aus dem Kerker, und henkte beyde, 
nach einem kurzen Verhör, (Oct. 4.) an einen Baum 
neben dem kortricker Heerweg auf. Noch kurz vor der 
Hinrichtung wandte ſich Ryhove an Heſſelt, und ers 
wahnte mit grauſamen Spott des Schwurs bey feinem 
grauen Barte. Aber der zwey und ſiebenzigjährige 
Greis erwiederte ſtolz: Solch graues Haar werdet ihr 
nie tragen! Das lügſt du Schelm! verſetzte Ryhove, 
ſchnitt ihm eine Locke vom Hinn, und ſteckte ſie an 
ſeinen Hut, welchem Beyſpiele mehrere ſeiner An— 
hänger folgten. Andere erzählen, der Nachrichter ha— 
he Heſſelts den ganzen Bart abgeſchnitten, und ihn 
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gleich einer Feder um feinen Hut gelegt. So fand 
die vergeltende Nemeſis dieſen Böſewicht ſchon nah an 
der Grenze des Lebens, und ſandte ihn auf demſelben 
Wege zum Grabe, den er früher ſo manchen ſeiner 
beſſeren Landsleute gehen ließ. 

eit gleicher Wuth dauerten in Gent die Unru— 
hen fort. Die noch in der Stadt vorhandenen katho— 
liſchen Geiſtlichen wurden vertrieben, alle Heiligen— 
bilder zerſtört, und die Kirchenſchätze geplündert. Der 
Prinz von Oranien begab ſich endlich ſelbſt in die em— 
pörte Stadt, um Ruhe und Eintracht, welche von 
ihr gewichen waren, wieder dahin zurück zu führen, 
und es gelang ihm, einen Vergleich (Dec. 16.) zu 
vermitteln und abzuſchließen, vermbge deſſen die Geiſt— 
lichkeit, mit Ausſchluß der vier Bettelorden, in den 
Beſitz ihrer Güter hergeſtellt, und die Kirchen an bey 
de Religionsparteyen gleich vercheilt werden ſollten. 
Doch weder Katholiken noch Proteſtanten waren mit 
dieſer Verfügung zufrieden. Die letzteren zürnten, 
weil den erſtern dadurch zu viel Vortheile zugeſtanden 
worden wären, und jene beklagten ſich, daß die Sa— 
che der genter Gefangenen noch immer unentſchieden 
geblieben ſey. Ja viele von den Gegnern des Prinzen 
von Oranien behaupteten, daß er ſelbſt das Feuer der 
Unruhen in der empörten Stadt heimlich genährt ha— 
be; eine Beſchuldigung, welche fo ungereimt iſt, daß 
ſie nicht einmahl eine Widerlegung verdient. 
| Wahrend der genter Revolution und des Bür— 
gerkriegs in Flandern herrſchten auch in den nörd— 
lichen Provinzen, Holland und Seeland allein aus⸗ 
genommen, große Irrungen und Streitigkeiten. Die 
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Stadt 1 gerieth in einen heftigen Zwiſt mit 
den ſogenannten Ommelanden, denen ſie weder Hand— 
lung, noch den Betrieb anderer Gewerbe zugeſtehen 
wollte. Durch einen Vergleich, welchen der Prinz von 
Oranien und der Erzherzog vermittelten, ward die 
Stadt in ihren Vorrechten beſtätiget, und der Ausbruch 
des gegenſeitigen Haſſes in thätliche Feindſeligkeiten 
gehindert. | 

In Friesland war der Gerichtshof ſpan =) gefinnt, 
und weigerte ſich, D. Juan für einen Feind des Va— 
terlandes zu erklären. Der Graf Renneberg, Statt— 
halter der Provinz, ließ deßhalb einige Mitglieder 
desſelben einziehen, und beſetzte ihre Stellen durch 
Patrioten, wofür ihm die Staaten aus Dankbarkeit 
die Statthalterſchaft über Ober-Yſſel ertheilten. Die 
Städte Deventer und Kampen in dieſer Provinz wa— 
ren noch mit deutſchen Truppen im Dienſte Spaniens 
beſetzt. Der Statthalter nahm Kampen am 20. des 
Heumonathes, und Deventer nach einer vier monath— 
lichen Belagerung am 14. des Winterm onathes, mit 
Hillte des Oberſten Sonoi, in Beſitz, und beyde Städ— 
te erhielten Beſatzungen von ſtändiſchen Truppen. 

Alle Provinzen litten mehr oder minder von ins 
neren oder äußeren Stürmen. Holland und Seeland 
allein genoſſen einer beneidenswerthen Ruhe, und die 
milde Hand des Schickſals ſchenkte ihnen eine wohl— 
thätige Erhohlung, deren fie nach den verheerenden 
Ungewittern der vergangenen Tage ſo ſehr bedurften. 
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Der Herzog von Anjou und der Pfalzgraf 
und Herzog von Zweybruͤcken Johann 
Caſimir. 


1578. 


Franz von Valois Herzog von Anjou, (vor Carls 
ves Neunten Tode Herzog von Alengon) König Heinrich 
des Dritten von Frankreich jungſter Truder, ein junger 
lebhafter Mann von 21 Jahren, beſaß einen unru— 
higen, nach Abenteuern dürſtenden Geiſt in einem 
mißgeſtalteten Körper, und lebte in beſtändigen Zwi— 
ſtigkeiten mit ſeinem Bruder dem König und der Kö— 
niginn Mutter Catharine von Medicis. Von einem 
gluͤhenden Ehrgeitz gefoltert, ſtrebte er unaufhörlich 
nach Ruhm und Größe, und ergriff begierig jede Gele— 
genheit, die ihm Befriedigung dieſer Lieblingswünſche 
verhieß. Aber es waren nicht Entwürfe eines Mannes, 
in einem großen und kühnen Geiſte empfangen und 
genährt, die ihn begeiſterten, ſondern kindiſche Auf— 
wallungen, denen er ſich ohne Überlegung hingab. Da— 
bey fehlte es dieſem ſchwachen, unter den Wollüſten 
und Cabalen eines üppigen und ränkevollen Hofes 
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aufgewachſenen Weichlings an Kraft und Stät igkeit, 
ein angefangenes Werk hinaus zu führen; und eben 
ſo unbeſonnen und raſch, als er eine Unternehmung 
begonnen hatte, gab er ſie auch wieder auf. Was Wun⸗ 
der alſo, daß er, der ſtets nach Größe rang, nie et— 
was Großes und Glänzendes vollbrachte, und endlich, 
ohne dem Fantome des Ruhms, welches ihn ſein gan— 
zes Leben hindurch begleitete, eine Wirklichkeit gegeben 

haben, unbewundert und unbedauert vom Schau— 
platz verſchwand. 

Mondoucet, franzöſiſcher Bothſchafter bey Don 
Juan, welcher während feiner Sendung den Gang der 
niederländiſchen Angelegenheiten genau beobachtet hat— 
te, erregte zuerſt den Wunſch in ihm, eine Rolle in 
dieſem Lande zu ſpielen, indem er ihm zeigte, wie leicht 
es ſeyn werde, dort ſeine Liebe zum Ruhm zu befrie⸗ 
digen, und ſich in den Beſitz einiger der ſchönſten Pro— 
vinzen zu ſetzen. Des Herzogs ſchöne und geiſtreiche 
Schweſter, die Königinn Margarethe von Navarra, 
welche dieſen Bruder zärtlich liebte, übernahm es hier— 
auf, ihm eine Partey unter dem niederländiſchen Adel zu 
verſchaffen, und machte in dieſer Abſicht die ſchon frü— 
her in der gegenwärtigen Geſchichte erwähnte Reiſe 
nach Spaa. Es gelang ihr durch ihre Talente zur In⸗ 
trigue und durch den unwiderſtehlichen Zauber ihrer 
Anmuth, den Grafen von Lalaing und einige andere 
edle Niederländer, denen ſie das Verlangen ihres Bru— 
ders, ſich zum Schutzherrn der Niederlande erklären zu 
laſſen, eröffnete, für das Intereſſe desſelben zu gewin— 
nen. Der Herzog. empfing die Nachricht davon mit der 
größten Freude; aber ferne Verſuche, auch den König 
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feinen Bruder, zur Theilnahme an dem Unternehmen 
zu bewegen, mißglückten; ja es kam ſo weit, daß er 
nach mancherley erlittenen Kränkungen den Hof und 
Paris beimlich verließ. Die Gemeinſchaft mit ſeinen 
niederländiſchen Freunden ward indeß fortgeſetzt, und 
der Baron von Montigni kam zu ihm nach Frankreich, 
und gab ihm die Verſicherung: daß, ſobald er nur an 
den Grenzen der Niederlande erſchiene, Artois und 
Hennegau ſich für ihn erklären würden. Das unglück— 
liche Treffen bey Gemblours brachte den Herzog der 
Erfüllung ſeiner Wünſche naͤher. Seine Anhänger in 
den Niederlanden ergriffen dieſe Gelegenheit, den Staa— 
ten eine Verbindung mit ihm, als das beſte Mittel 
zur Rettung aus ihrer damahligen Verlegenheit, zu 
empfehlen, und der Ent ſchluß werd gefaßt, ſich dem 
Herzog in die Arme zu werfen. Der Faden der Unter— 
handlungen mit ihm ward hierauf von neuem aufge— 
nommen, und am eifrigſten drangen auf den Abſchluß 
derſelben die Wallonen, oder katholiſchen diederlän⸗ 
der; denn fie wünſchten, durch den franzöſiſchen Prin— 
zen dem überwiegen den Einfluß der Calviniſten, wel— 
cher durch die bald erwartete Ankunft des Herzogs von 
Zweybrücken noch verſtärkt werden mußte, ein Gegen— 
gewicht zu geben. 5 | 

Um den Niederländern ſogleich einen Beweis von 
ſeinem Eifer für ihre Angelegenheiten zu geben, ſandte 
der Herzog von Anjou einen Kriegerhaufen von 3000 
Mann an die Grenzen von Hennegau. Aber die Spa— 
nier, unter Gonzaga und Altems, griffen ihn an, und 
zerſorengten ihn. Bald darauf (1578, Juni) begab ſich 
der Herzog ſelbſt nach Mons, um von dort aus mit 
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den Staaten über die Bedingungen, unter welchen er 
die Vertheidigung der Niederlande übernehmen wollte, 
in der Nähe zu unterhandeln. Der Vertrag kam end— 
lich, trotz der Unzufriedenheit, welche die Königinn 
Eliſabeth darüber geäußert batte, (1578, 15. Auguſt) 
zu Stande. Er beſtand aus 25 Artikeln, und ward un— 
term 27. Auguſt von dem Herzoge beſtätigt. Der 
Herzog von Anjou ward dadurch zum Beſchützer der 
belgiſchen Freyheit erklärt. Er verpflichtete ſich, zur 
Vertheidigung der Niederlage drey Monathe lang 10000 
Mann zu Fuß und 2000 zu Pferde, und nachher, ſo 
lange der Krieg noch fortdauere, 3000 zu Fuß und 
500 Reiter zu unterhalten. Dagegen ſollten ihm die 
Grenzplätze Quesnois, Binche und Bavai eingeräumt 
werden; auch ward ihm der Beſitz aller Eroberungen, 
welche er jenſeit der Maas machen würde, zugeſichert, 
jedoch mit Ausnahme derjenigen Orte und Landſchaf— 
ten, die ſeit dem gentiſchen Friedensrerein mit den 
Staaten verbunden wären. Würde er ſich perſönlich 
beym Heere befinden, ſo ſollte er den Oberbefehl ha— 
ben, die Verwaltung der Landesangelegenheiten aber 
den Staaten, dem Erzherzoge und dem Staatsrath 
überlaſſen bleiben. Nach Abſchluß dieſes Vergleichs kehr— 
te der Herzog von Mons nach Frankreich zurück, um 
Anſtalten zur Aufſtellung des vertragsmäßigen Hülfs⸗ 
heeres zu treffen. | 

Während der Unterhandlungen mit dem Herzog 
von Anjou hatten die Staaten ihre ganze Kriegswacht 
zwiſchen Lier und Herenthal zuſammen gezogen. Sie 
beſtand aus 8000 Mann zu Fuß, und ward von dem 
berühmten La Noue, einem feanzöſiſchen Hugonot⸗ 
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ten, als Feldmarſchall, und unter ihm von den Grafen 
Boſſü befehligt. Am 14. hielt der Erzherzog die 
Muſterung über dieſe Truppen, und es ward beſchloſ— 
ſen, nicht eher angriffsweiſe wider die Spanier zu ver— 
fahren, bis die Verſtärkung unter dem Herzog von 
Zweybrücken, welche man aus Deutſchland erwartete, 
angelangt ſeyn würde. Das Heer zog ſich alſo in die 
Gegend von Mecheln in eine vortheilhafte und feſte 
Stellung zwiſchen Rivenant und der Demer, um dort 
die Ankunft der Deutſchen zu erwarten. 

D. Juans Kriegsmacht war der ſtändiſchen über— 
legen. Sie beſtand aus 6000 Reitern und 12000 
Mann zu Fuß, größten Theils alter und verſuchter 
Krieger, und ward von Alexander Farneſe, Ottavio 
Gonzaga, Peter Ernſt Grafen von Mansfeld, dem 
Grafen von Barlaimont Feldzeugmeiſter, Mondrago— 
ne und Alonzo de Leiva befehligt. 

Die Überlegenheit des Heers über das feindliche 
ſchien einen Angriff auf letzteres, ehe es die aus Deutſch— 
land erwarteten Verſtärkungen an ſich zöge, zu begün— 
ſtigen und dazu aufzufordern. D. Juan ſelbſt und der 
größte Theil der Feldherren ſtimmten dafür, nur der 
Herzog von Parma, ſo ſehr er auch Soldat war, wi— 
derrieth ihn wegen der Feſtigkeit der feindlichen Stel— 
lung, welche in der Front durch einen Bach und ans 
gelegte Verſchanzungen, und auf den Flanken durch 
Waldungen, Hecken und Engpäſſe gedeckt war. Aber 
ſeines Widerſpruchs ungeachtet ward die Unternehmung 
doch beſchloſſen, und am 31. July (1578) trat das 
ſpaniſche Heer den Marſch nach dem feindlichen La— 
ger an. 
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Aſonzo de Leiva mit feinem 2000 Mann ſtarken 
Negimente machte den Vortrab. Er führte eine ſchwar⸗ 
ze Fahne mit einem ſchwarzen Kreuze, welches der 
Carbinal Gesnada zu Neapel geweihet hatte, und zog 
voll ſtolzer Hoffnung, daß es ihm eben fo leicht gelin— 
gen werde, die Niederländer zu befiegen, als dem Her⸗ 
zog von Parma bey Gemblours „ zur Schlacht. Das 
Leibpanier D. Juans zeigte ebenfalls ein Kreuz mit 
der Inſchrift! Durch dieſes Zeichen überwand ich die Tür— 
ken; auch die Ketzer werde ich durch dasſelbe beſiegen. 

So bald (1. Auguſt) der niederländiſche Feld— 
herr, Graf Boſſü, von den ausgeſtellten Poſten die 
Nachricht erhielt, daß ſich ein ſtarker feindlicher Heer— 
haufe nähere, drängte er fein Corps auf einem Punct 
zuſammen, und warf 5 bis 600 Hakenſchützen in die 
Hecken, welche ſich um ſeine Stellung herzogen. Nach— 
dem das ſpaniſche Heer bey Arſchot über die Demer ge— 
gangen war, drang der Vortrab auf einem ſchmalen 
Wege, wo nur ſechs Mann neben einander fortkom— 
men konnten, gegen den linken Flügel der Niederſän— 
der, und warf die Hakenſchützen zurück. Dieſe ſetzten 
ſich jedoch bald wieder, und Boſſü verſtärkte ſie durch 
ein Regiment Schotten unter dem Oberſten Norris. 
Die Spanier erneuerten den Angriff; aber die Schot⸗ 
ten vertheidigten die Hecken und das Ufer des Bachs 
mit der größten Tapferkeit, und wurden dabey treff— 
lich unterſtützt durch das Feuer einer Batterie, wel— 
ches die Feinde reibenweiſe zu Boden ſchmetterte. Alle 
Vortheile des Bodens waren für die Niederländer; 
die Spanier konnten keinen Nutzen aus ihrer überles 
genen Anzahl ziehen, weil es nicht möglich war, ſie zu 
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entwickeln; die Niederländer dagegen brachten immer 
wieder friſche Truppen ins Feuer. Die ſpaniſche Rei— 
terey, bey aller ihrer Tapferkeit, konnte wegen des 
beſchränkten Bodens auch nichts Entſcheidendes ausfüh— 
ren. Von des Morgens um ſieben Uhr bis des Abends 
um ſechs dauerte der Kampf, ohne daß die Spanier 
irgend einen Vortheil erringen konnten. Die Hitze 
war dabey fo groß, daß die Schotten ihre Kleider ab— 
warfen, und in bloßen Hemden, die ſie zwiſchen den 
Beinen zubanden, fochten. 

Endlich entſchloß ſich D. Juan zum Rückzuge, 
nachdem er 800 bis 1000 Mann vergebens aufgeopfert 
hatte Alexander Farneſe führte das Fußvolk auf einem 
ſchmalen Wege, der ſich zwiſchen Hecken und Zäunen 
durchwand, zurück, und die im Gefecht begriffene Reis 
terey machte ihren Rückzug unter dem Schutze einer An— 


zahl von Hakenſchützen. Das ſtändiſche Heer, welches 


ebenfalls einen beträchtlichen Verluſt erlitten hatte, 
verfolgte die Weichenden nicht. 

Der Rückzug der Spanier ging über Arſchot, 
Löwen und Thienen nach Namur. In dem feſten Lager 
bey dieſer Stadt, auf dem Bongenberge an der Maas, 
angelegt von Gabriel Serbelloni, einem berühmten 
Kriegsbaumeiſter, dem Erbauer der Feſte bey Tunis, 
beſchloß D. Juan fo lange zu bleiben, bis er Gelb 
und Kriegsvolk aus Spanien erhalten würde. Am 7. 
Auguſt griff das ſtändiſche Heer die kleine Stadt Ar— 
ſchot an. Sie ward erobert, und die ganze Beſatzung, 
aus drey Fahnen Deutſcher und Italiäner beſtehend, 
niedergehauen und zerſtreut. Kurz darauf überfielen 
die Spanier den Ort, und da ſie die niederländiſchen 
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Truppen, welche ſich bereits früher wieder zurückgezogen 
hatten, nicht mehr darin fanden, ließen fie ihre Wuth 
an den wehrloſen Einwohnern aus, und ermordeten fie, 

Die Staaten hatten mit dem Pfalzgrafen Johann 
Caſimir einen Subſidienvertrag über 3000 Reiter und 
3000 Mann zu Fuß, die er zu ihrem Dienſt in Deutſch—⸗ 
land werben ſollte, geſchloſſen. Als in der Folge die 
Königinn Eliſabeth von England ſich erklärte, daß fie 
die Niederländer anſtatt der bundesmäßigen Mannſchaft 
mit Hülfsgeldern unterſtützen wolle, ward der Pfalz— 
graf beauftragt, noch 2000 Reiter und 5000 Mann 
zu Fuß über die ſchon beſtimmte Truppenzahl zu ftel- 
len. Dieſer Fürſt, wahrſcheinlich von gleicher Hoff— 
nung, wie der Herzog von Anjou, einige Provinzen für 
ſich zu erobern, beſeelt, entſchloß ſich jetzt, feine Kriegs⸗ 
völker in eigener Perſon nach den Niederlanden zu füh— 
ren. Schon im Brachmonath (1578) erließ er eine öf— 
fentliche Denkſchrift zur Rechtfertigung ſeines Unter— 
nehmens, deſſen einzige Abſicht ſey, den Niederlän— 
dern wider D. Juan Beyſtand zu leiſten. Darauf rückte 
er an der Spitze ſeiner Truppen über Cöln und Moeurs 
in die Grafſchaft Zütphen ein, und forderte von dort 
aus von den Staaten die Bezahlung für die, über die 
zuerſt beſtimmte Anzahl, geworbene Mannſchaft. Die 
Staaten, außer Stande, die erforderlichen Geldſummen 
aufbringen zu können, bewogen ihn durch die drin— 
gendſten Vorſtellungen, ſich einen Aufſchub der Zahlung 
gefallen zu laſſen; er ſetzte hierauf ſeinen Zug fort, und 
endlich ward bey Mecheln die ſehnlich gewünſchte Ver— 
einigung (1578, Auguſt 26.) mit dem Grafen von 
Boſſü bewirkt. 
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Nah dieſer Vereinigung und nach der Ankunft 
einiger Truppenhaufen, welche einzeln aus Deutſchland 
anlangten, belief ſich die geſammte ſtändiſche Kriegs⸗ 
macht, ungerechnet die Hülf svölker des Herzogs von 
Anſou, auf 14000 Mann zu Pferde und 55000 zu 
Fuß und übertraf alſo an Menge der Streiter bey 
weiten die feindliche. Aber dieſes zahlreiche Heer, weit 
entfernt, den Staaten nützlich zu ſeyn, vermehrte nur 
ihre Verlegenheit. Die Unterhaltungskoſten für dasſel— 
be, mit Ausſchluß der Feſtungsbeſatzungen, beliefen 
fi) monathlich auf 800,000 Goldgulden, und die gan- 
ze Einnahme während ſechs Monathen betrug kaum 
400, 00; denn von Flandern und den walloniſchen 
Landſchaften gingen keine Steuern ein. Mißvergnügen 
und Unruhen unter den Kriegsleuten waren die näch— 
ſten Folgen des Geldmangels. Sie droheten mit einem 
Aufſtande, weil ſie ihren Sold nicht empfingen, und 
mit vieler Mühe ließen ſie ſich durch die Abzahlung ei— 

nes Theils desſelben beruhigen. | 
Graf Boſſü rückte hierauf vor Löwen, um biefe 
von den Spaniern beſetzte Stadt zu belagern. Es ge— 
lang ihm auch gleich Anfangs, einen heftigen Ausfall 
der Beſatzung mit großem Verluſt zurück zu ſchlagen; 
aber die Idee einer Belagerung konnte, vorzüglich we— 
gen des Mangels an Lebensmitteln in der umliegenden 
ganz ausgezehrten Gegend, nicht ausgeführt werden, 
ind der niederländiſche Feldherr führte ſein Heer nach 
dem walloniſchen Brabant, um ſich mit den Truppen 

des Herzogs von Anjou zu vereinigen. 
Am gien des Herbſtmonaths (1578) hatte der 
Herzog den Krieg wieder D. Juan förmlich erklärt. 
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Er erſchien darauf mit 9000 Mann zu Fuß und 1000 
Reitern im Felde, griff Binche im Hennegau an, und 
eroberte es (Octoder 7.) nach einer vierzehntägigen 
Belagerung. Auch Maubeuge ergab ſich ihm mittelſt 
Vergleichs. Aber Landreci, Quesnois und Mons wei— 
gerten ſich ſtandhaft, franzöſiſche Beſatzung einzuneh— 
men. Viele der Niederländer hegten großen Wider— 


willen gegen die Franzoſen, welcher in blutige Thät⸗ 


lichkeiten ausbrach, bey einem Vorfall, der, wie un: 
bedeutend an ſich ſelbſt er auch ſcheinen mag, doch hier 
erzählt zu werden verdient, weil er die Phyſiognomie 
des Zeitalters charakteriſirt, und einen Beytrag zur 
Cultur- und Sittengeſchichte desfelben liefert. 

Der Hauptmann Lepont, von den Truppen des 
Herzogs von Anjou, ritt mit ſeiner Fahne in das nie⸗ 
derlaͤndiſche Dorf Becourt ein. Er erhielt fein Quar— 
tier bey einem ſehr rechtlichen und wohlhabenden Bauer, 
welcher drey junge ſchöne Töchter hatte. Maria die 
älteſte von ihnen, ein reitzendes Mädchen von ſechs— 
zehn Jahren, ließ es ſich vorzüglich angelegen ſeyn, 
ihren Gaſt gut aufzunehmen, und für ſeine Bequem— 
lichkeit zu ſorgen, um ihn bey guter Laune zu erhal— 
ten. Ihre Anmuth und Freundlichkeit reitzten die Be: 
gierden des Franzoſen, und während des Mittageſſens, 
im wilden Taumel der Leidenſchaft, forderte er Marien 
von ihrem Vater zur Gattinn. Dieſer hatte Gründe, 
ihm ſein Verlangen abzuſchlagen. Darüber gerieth der 
Hauptmann in die heftigſte Wuth. Rache und Begier— 
de entflammten ihn gleich heftig, und er beſchloß, bey— 
de zugleich zu befriedigen. Er jagt den Vater aus dem 
Zimmer, rufte ſeine Leute herein, entehrt Marien mi t 
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Gewalt, und gibt fie darauf auch jenen Preis. Nach 
dieſer brutalen Mißhandlung zwingt er ſie, ſich wieder 
neben ihm an den Tiſch zu ſetzen. Außer ſich vor Zorn 
und Schmerz ſinnt ſie auf Rache; nur in dem Blute 
des Wutherichs kann fie ihre Schande auslöſchen. Sie 
nimmt den Augenblick wahr, wo er einem ſeiner Die— 
ner etwas ins Ohr flüſtert, ergreift ein Meſſer und 
ſtößt es ihm ins Herz, daß er augenblicklich todt zu 
Boden ſinkt. Darauf eilt ſie hinaus, und macht ſich 
auf die Flucht; aber die Soldaten ſetzten ihr nach. Sie 
wird ergriffen, an einen Baum gebunden, und erſchoſ— 
fen. Indeß haben ſich die Bauern, zur Blutrache auf— 
gefordert von dem Vater dieſer niederländiſchen Lur 
cretia, bewaffnet. Sie fallen wüthend über die Kriegs- 
leute her. Der Lärm verbreitet ſich über die benachbar⸗ 
ten Dörfer. Alles geräth in Aufruhr, alles greift zu 
den Waffen. Mehr als vier Fahnen franzöſiſcher Sol: 
daten werden von den aufgebrachten Landleuten ver« 
ſprengt oder erſchlagen, Mariens zürnenden Schatten 
zu verſöhnen. 

Waͤhrend der Herzog von Aujou beguen g und 
Maubeuge einnahm, machte ſich Boſſü zum Meiſter 
von Nivelles und einigen andern Städten und Schlöſ— 
ſern. Seinen Hauptzweck, die ſpaniſche Armee zu einer 
Schlacht zu bringen, konnte er aber nicht erreichen; 
denn bey der Übermacht der Niederländer ſchränkten 
ſich die feindlichen Feldherren auf die ſtrengſte Verthei⸗ 
digung ein. Aber jetzt ereignete ſich eine Begebenheit, 
welche der Lage der Dinge eine neue Wendung gab. 
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Don Juan's Tod. 
1578. 
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Din Juan ftand noch immer im Lager bey Namur, 
und fein Heer litt von der Peſt, welche viele Sek 
daten hinweg raffte. Er ſelbſt, der Feldherr, trug ſchon 
ſeit langer Zeit den Samen einer abzehrenden Krank: 
heit mit ſich umher, die eine tiefe Melancholie über ihn 
verbreitete, und indem ſie ſeinen Körper zerrüttete, 
zugleich die Kräfte ſeines Geiſtes aufrieb. War es Kum— 
mer über fehlgeſchlagene Hoffnungen, und die fort— 
dauernden Anſtrengungen und Beſchwerden, was die 
Blüthen ſeines ſchönſten Alters zerſtörte? oder ward 
er ein Opfer der mißtrauiſchen Eiferſucht ſeines arg— 
wöhniſchen Bruders? Gram über verlorne Hoffnungen 
verzehrt die Lebenskraft, wie ein laͤngſames unheilba— 
res Gift, und er ſah alle glänzenden Ausſichten, alle 
hochfliegenden Plane ſeines Ehrgeitzes vernichtet. 

Er hatte ſeine Abſichten auf den Beſitz der engli— 
ſchen Krone, wozu einſt Philipp der Zweyte ſelbſt die 
Hoffnung in ihm erregte, nicht aufgegeben, ſondern 
noch immer darüber in einem geheimen Briefwechfel 
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mit dem Papſte geftanden , von welchem er Bullen, 
Geld und auch die Belehnung mit dem Königreiche 
England erhielt. Unglücklicherweiſe bekam ſein miß— 
trauiſcher Bruder Nachricht von der Fortdauer dieſer 
geheimen Unterhandlungen, die um fo mehr feinen 
höchſten Unwillen reitzten, da er erfuhr: daß der Ge— 
heimſchreiber Escuvedo geäußert habe, ſey man nur 
erſt Meiſter von England, ſo ließe ſich auch wohl mit 
Spanien fertig werden. Der König, um D. Juan an 
der Ausführung ſeiner ſtolzen Abſichten auf England 
zu hindern, hielt die Gelder zurück, welche er zur Fort— 
ſetzung des niederländiſchen Kriegs gebrauchte, und ents 
zog ihm dadurch die Mittel, auch hier mit Nachdruck 
handeln zu können. Alle Vorſtellungen, alle Bitten des 
Oberſtatthalters um Geld und Verſtärkung an Trup— 
pen fruchteten nichts. Er ſandte endlich ſeinen Ge— 
heimſchreiber und Vertrauten Escuvedo nach Madrid, 
um mit Nachdruck auf die Erfüllung ſeiner Forderun— 
gen zu dringen. Aber auch dieſen hielt man mit leeren 
Verſprechungen von einer Zeit zur andern hin; und 
als D. Juan endlich mit Ungeſtüm auf Geld und die 
Zurückſendung Escuvedo's drang, erhielt er ſtatt deſ— 
fen die Nachricht, daß der letztere zu Madrid ermor— 
det worden ſey. 

Ein gleichzeitiger franzöſiſcher Memorienſchreiber“) 
erzählt: der ſpaniſche Staatsſecretär und Liebling Phi- 
lipp des Zweyten, Antonio Perez, habe ein heimliches 
Lieberverſtändniß mit der Prinzeſſinn Eboli, der Wit— 
we des Fürſten Rui Gomez, unterhalten. Escupede 
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welcher vormahls mit dem Fürſten in genauen Ver: 
hältniſſen geſtanden, habe dieß erfahren, und der Prin— 
zeſſinn vorgeſtellt, wie ſehr ſie ſich und ihren verſtor— 
benen Gatten durch ein ſolches Betragen entehre. Sie 
aber habe ſeine Freymüthigkeit ſehr übel aufgenommen, 
und ihren Geliebten davon benachrichtiget. Der rach— 
ſüchtige Spanier beſchloß ſogleich, Escuvedo zu ver— 
derben, und wählte das ſicherſte Mittel zur Erreichung 
dieſes Zweckes. Bekannt mit den Geſinnungen des 
Königs, vermehrte er deſſen Verdacht wider D. Juan, 
legte ihm Briefe vor, woraus ſich ergab, daß dieſer 
nach der Herrſchaft über die Niederlande, Mailand 
und Neapel ſtrebe, und überzeugte den König, daß 
vorzüglich Escuvedo, in deſſen Buſen D. Juan ſeine 
geheimſten Gedanken niederlege, das Feuer des Ehr— 
geitzes in ihm anfache und nahre. Philipp befahl ihm, 
den Geheimſchreiber heimlich ermorden zu laſſen, und 
dieß war es, was Perez wünſchte. Sechs Meuchelmör— 
der wurden gedungen; ſie überfielen den Unglücklichen 
des Abends auf dem Rückwege nach ſeiner Wohnung, 
und ſtießen ihn nieder. 

Daß dieſe That, welches auch die Umftände da= 
bey geweſen ſeyn mögen, auf Befehl des Königs ge— 
ſchah, iſt gewiß. Nichts ſchmerzte D. Juan ſo ſehr, 
als die Hinrichtung jenes Mannes. Sie vermehrte 
ſeinen Unmuth eben ſo ſehr, als die nachtheilige Wen— 
dung, Wi m Angelegenheiten in den Niederlan⸗ 
den nahmen. Im äußerſten Gedränge durch die uͤber⸗ 
macht ſeiner n und ohne Unterſtützung vom fpas 
niſchen Hofe, zweifelte er ſelbſt an der Möglichkeit, 
ſich noch länger in dieſen Provinzen halten zu können. 


* 
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Noch unterm 16. des Herbſtmonathes erließ er 
aus dem Lager bey Namur zwey Schreiben, welche 
jedoch ihre Beſtimmung nicht erreichten, ſondern un— 
ter Weges von einem Niederländer, Nahmens Leger 
aufgefangen wurden, an Johann Andreas Doria und 
Pedro de Mendoza, ſpaniſchen Statthalter zu Ge— 
nua, worin er ſich in bitteren Klagen darüber ergoß, 
daß man ihn beym Koͤnige verleumdet habe, und daß 
er, dem äußerſten Geldmangel Preis gegeben, ſich nicht 
länger als noch drey Monath in den Niederlanden ge— 
gen die Heere der Rebellen und Franzoſen werde hal— 
ten können. 

Bald darauf vermehrte ſich feine Kränklichkeit, 
und endlich überfiel ihn ein heftiges Fieber. In dem 
Gefühle des nahen Todes ließ er ſich durch einige Sol— 
daten aus dem Lager in das Dorf Bonge tragen, und 
entledigte ſich hier aller weltlichen Geſchäfte. Den Prin 
zen von Parma ernannte er vorläufig zu feinem Nach 
folger, und machte darauf ſein Teſtament, worin er 
dem Könige ſeine Mutter und ſeine Dienerſchaft em— 
pfahl, und ihn dringend bath, ſeine Gebeine im Es— 
curial, neben der Aſche ſeines Vaters, Carl des Fünf— 
ten, beſtatten zu laſſen. Er verfiel hierauf in eine hef— 
tige Raſerey, und ſtarb am achten Tage (1578, Oct. 1.) 
im Dorfe Bonge in einem armſeligen Hauſe, im blü— 
henden Alter von drey und dreyßig Jahren, allgemein 
bedauert von feinen Kriegern, deren Achtung und Lies 
be er im hohen Grade beſaß. 

über feine Krankheit waren die Meinungen ge: 
theilt. Einige nannten fie Peſt, andere Fleckfieber. Noch 
andere aber behaupteten, er ſey vergiftet worden, wo⸗ 
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von ſich ſehr unzweydeutige Merkmahle an ſeinem 
Leichnam gefunden hörten. Letzterer ſey nicht nur mit 
verdächtigen Flecken bedeckt geweſen, ſondern man ha— 
be auch die Eingeweide ſchwarz und die Lunge fo aus— 
gedörrt gefunden, daß ſie bey der Berührung in Staub 
zerfallen ſey. Die ſpaniſch Geſinnten ſchrieben feine 
Vergiftung den Niederländern zu, und dieſe warfen 
ſie den Spaniern vor. Die meiſten Schriftſteller nen— 
nen Philipp den Mörder D. Juans. Und einem Fürs: 
ſten wie dieſem, der ſich nicht ſcheute, Sohn und Gat⸗ 
tin hinzurichten, dem kann man es endlich wohl zus 
trauen, daß er kein Bedenken getragen habe, einen 
Bruder, der ſeinen Verdacht erregt hatte, aufzuopfern. 
Aber ſo lange nur Wahrſcheinlichkeiten, und keine über— 
zeugenden Beweiſe dafür vorhanden ſind, iſt es dem 
Geſchichtſchreiber nicht verſtattet, die ſchweren Ver— 
brechen, welche auf jenem Fürſten laſten, noch durch 
ein neues ungewiſſes zu vermehren. 

Die Liebe der Soldaten zu dem Verſtorbenen war 
ſo groß, daß ſich den Tag nach ſeinem Tode die ver— 
ſchiedenen Nationen, aus denen ſein Heer beſtand, 
Spanier, Deutſche und Wallonen, darüber ſtritten, 
welche von ihnen ſeinen Leichnam zur Gruft tragen 
ſollte? Der Herzog von Parma entſchied dieſen Streit 
dahin, daß er beſtimmte: aus dem Sterbehauſe ſollte 
er von den niederen Hofbedienten getragen, dann von 
den Oberſten derjenigen Nation, deren Zelte zunächſt 
an das Hauptquartier fließen, und fo ferner von den 
übrigen, der Reihe nach, übernommen werden. Der 
Leichnam lag in voller Rüſtung da, und neben ihm 
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ſtand eine Krone, von der Form, wie fie die alten bur⸗ 
gundiſchen Herzoge trugen. 

Am Beerdigungstage rückte das ganze Heer, Rei⸗ 
terey und Fußvolk, aus, und ordnete ſich in verſchie— 
dene Heufen auf dem Wege nach Namur hin. Die 
Oberſten und Hauptleute desjenigen Regiments, vor 
welchem der Leichnam ankam, übernahmen ihn von 
dem vorigen und trugen ihn bis zum näaͤchſtſtehenden, 
bis er zuletzt von dem Stadtrath von Namur in Em— 
pfang genommen ward. Vier Leidtragende, Peter 
Ernſt Graf von Mansfeld, Oktavian Gonzaga, Pe— 
dro von Toledo Marcheſe von Villafranca, und Jo— 
hann Carl Graf von Reuſius, hielten die Zipfel des 
Leichentuches. Ein Regiment mit umgekehrten Waffen 
und zuſammengewundenen Fahnen zog vor der Bahre 
her, und der Herzog von Parma folgte ihr in tiefer 
Trauer. Der Todte ward in der Hauptkirche zu Na— 
mur beygeſetzt, und blieb dort ſo lange ſtehen, bis 
der König befahl, daß er, ſeinem letzten Willen ge— 
mäß, nach Spanien gebracht werden ſollte. Um den 
großen Aufwand dabey zu vermeiden, ward bey dem 
franzöſiſchen Hofe nur der Durchzug ſeiner Dienerſchaft 
nachgeſucht, ohne des Leichnams zu erwähnen. Den 
letzteren zerlegte man in mehrere Stücke, und brachte 
die einzelnen Theile in Felleiſen auf Packpferden fort, 
als ob fie zum Gepäcke der Hofleute gehörten. In 
Spanien wurden die Stücke wieder zuſammen geſetzt, 
mit der Rüſtung des Verſtorbenen und einem prächti⸗ 
gen Waffenrock bekleidet, und im Pantheon des Es— 
curials neben den Gebeinen Kaiſer Carls des Fünften 
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beygeſetzt. Der Memoirenſchreiber Montgon, welcher 
im Jahre 1726 die Leichen in der Gruft des Escurials 
beſah, erzählt: daß von allen der Leichnam D. Juans 
ſich am beſten erhalten habe. Dieſer Prinz war nie 
vermählt geweſen; aber er hinterließ zwey natürliche 
Tochter, wie ſchon oben erwähnt worden ift. 

So endete D. Juan, den die Schmeichler, in 
Rückſicht ſeiner Vorzüge und ſeines Schickſals, mit 
dem edlen Römer Germanicus verglichen, und die 
Prieſter fall zu einem Heiligen erhoben, weil er ſehr 
religiös war, und nie eine keiegeriſche Unternehmung 
begann, ohne vorher gebeichtet und das Sacrament 
empfangen zu haben. Er beſaß unſtreitig viel trefflis 
che und ausgezeichnete Eigenſchaften; dennoch iſt ſein 
ganzes Leben nichts als eine Kette von vereitelten Pla— 
nen. Dem feurigen jungen Manne fehlte es bey allen 
Vorzügen, die ihm nicht abgeſprochen werden kön— 
nen, an Größe des Charakters und Feſtigkeit des 
Willens. Seine Herrſchſucht, ſein Ehrgeitz ergriffen 
jede große und glänzende Idee; er verlor ſich in ro— 
mantiſchen Entwürfen; aber ſein Leichtſinn und ſein 
Mangel an Beharrlichkeit hinderten ihn, eine einzige 
binaus zu führen, und überall ſtanden ihm, gleich 
böſen Genien, die argwöhniſche Eiferſucht ſeines Bru⸗ 
ders, und Oraniens tiefe Staatsklugheit entgegen. Dars 
in liegt auch zum Theil der Grund, daß er in den 
Niederlanden die großen Erwartungen nicht erfüllte, 
welche man ſich von ſeinen Talenten, ſeinem Glücke 
und feiner Kriegserfabrung gemacht hatte. Sein frü— 
her und unglücklicher Tod erregt unſer Bedauern, und 
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vielleicht fehlten ihm nur ein reiferes Alter und der 
Einfluß günſtigerer Geſtirne, um alle die ſchönen Hoff: 
nungen, welche ſein erſtes Erſcheinen auf dem großen 
Schauplatz erweckt hatte, zur Wirklichkeit zu bringen, 
und ihm neben der Theilnahme auch die Bewunderung 
der Nachwelt zu gewinnen. . 
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Alexander Farneſe Herzog von Parma 
1578. 


Ein neuer Held tritt nach D. Juans Tode, als ſpa— 
niſcher Statthalter und Oberfeldherr, auf den Schau— 
platz des niederländiſchen Krieges, vom Schickſal ber 
ſtimmt, den Angelegenheiten Spaniens in dieſen Pro— 
vinzen eine günſtigere Wendung zu geben, und ein 
würdiger Gegner Wilhelms von Oranien. Was die 
Alba's, Requeſens und der berühmte Sieger von Le— 
panto nicht bewirken konnten, das würde Alexander 17 
Farneſe, größer als alle feine Vorgänger, hinausge— 
führt haben, hätten nicht die argwöhniſche und eigen— 
ſinnige Laune und die fehlerhafte Politik Philipp des 
Zweyten, und der Scharfblick eines Feindes, wie Ora— 
nien, ſeine Fortſchritte gehemmt. Aber gelang es ihm 
auch nicht, das ganze Gebieth der niederländiſchen Pro— 
vinzen der Herrſchaft ſeines Monarchen wieder zu un— 
terwerfen, ſo erwarb er ſich doch den Ruhm, ihm 
wenigſtens den größten Theil derſelben gerettet zu haben. 

Die Geſchichte hat längſt darüber eniſchieden, 
daß Alexander einer der größten Feldherren Spaniens 
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und vielleicht der größte ſeines Zeitalters war. Mit 
dem Genie eines Heerführers verband er den eiſernen 
Muth eines unerſchrockenen Soldaten, mit einer Kühn⸗ 
heit, die an Verwegenheit grenzte, die höchſte Vor— 
ſicht, mit italiäniſcher Schlauheit und Liſt den roman⸗ 
tiſchen Geiſt der Ritterwelt; und gleich gewandt in 
den Künſten des Cabinets wie im Felde, wußte er 
eben ſo gut Unterhandlungen zu führen, als Schlach— 
ten zu gewinnen, und Feſten zu bezwingen. Dabey 
beſaß dieſer außerordentliche Menſch die große Kunſt, 
den Soldaten an ſeine Pflichten, wie an ſeine Perſon 
zu feſſeln; und durch den Einfluß ſeines überwiegenden 
Geiſtes, durch eine e vortheilhafte Geſtalt und ein eins 
nehmendes gefaͤlliges Betragen gelang es ihm, ſich 
Freunde und Bewunderer aus alien Claſſen der Men— 
ſchen zu erwerben. Schade, daß bey ſo viel Größe 
und einem ſo wohlverdienten Ruhme ſein Andenken 
nicht rein iſt von dem Verdachte der Theilnahme an 
einem verabſcheuungswürdigen Meuchelmorde, um ſich 
eines großen und gefürchteten Gegners zu entledigen. 
Hier nur einige Züge aus dem Gemählde des frü— 
heren Lebens dieſes merkwürdigen Fürſten. 

Alexander Farneſe, Herzog von Parma und Pia— 
cenza, ward im Jahre 1547 zugleich mit feinem Zwil⸗ 
lingsbruder Carl, der jedoch bald wieder ſtarb, zu 
Rom geboren. Sein Vater war Ottavio Farneſe, Her— 
zog von Parma, ſeine Mutter Marie von Sſtreich, 
eine Tochter Kaiſer Carl des Fünften, und fein Urs 
großvater, Papſt Paul der Dritte, welcher bey ſei— 
ner Geburt, indem er die Hand auf das Haupt des 
Kindes legte, geäußert haben fall; daß er einſt ein 


ern 192 . 

großer Feldherr werden würde. Nie iſt eine Vorherſa⸗ 
gung richtiger in Erfüllung gegangen. Geboren un— 
ter dem Geräuſch der Waffen, (denn fein Vater rüſte⸗ 
te ſich eben zu einem Kriegszuge in Deutſchland mit 
dem Kaiſer, als ihm dieſer Sohn geboren ward) wa— 
ren Kriegsſpiele und Unterricht in den Wiſſenſchaften 
des Kriegs ſchon als Knabe feine liebſten Beſchoͤfti— 
gungen. Frühe ſchon ſandte ihn ſeine Mutter an den 
Hof ihres Bruders Philipp des Zweyten, welcher ſich 
damahls während des franzöſiſchen Krieges in den Nie— 
derlanden aufhielt. Er begleitete den König in das La— 
ger bey St. Quintin, und man erzaͤhlt, er habe den 
Monarchen gebethen, ihn an dem Hauptangriff gegen 
die Stadt, nach welchem ſie auch überging, Theil 
nehmen zu laſſen; und als Philipp dem eilfjährigen 
Knaben dieſes Geſuch lächelnd abgeſchlagen, ſey dieſer 
aus Scham und Verdruß in eine heftige Krankheit ges 
fallen. 

Als der König nach Spanien zurückging, nahm 
er den jungen Farneſe mit ſich, welcher faſt acht Jah— 
re in dieſem Lande blieb, wo er mit dem Thronfolger 
D. Carlos und ſeinem mütterlichen Oheim D. Juan 
erzogen ward, und ſich zum künftigen Feldherrn vor— 
bereitete. Im zwanzigſten Jahre ſeines Alters ging 
er nach Portugal, und verlobte ſich mit der Infantinn 
Marie. Die Vermählung ward zu Brüſſel vollzogen, 
wo damahls feine Mutter, als Oberftaithalterinn 
der Niederlande, ihre Reſidenz hatte. Er kehrte dar— 
auf mit ſeiner Gattinn nach Parma zurück, wo er 
mehrere Jahre friedlich und geſchäftlos lebte. Indeß 
übte er in den Fechtſchulen feine Fertigkeit im Ge— 

brauche 
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brauche der Waffen und in nächtlichen Abenteuern 
ſeinen Muth; denn er durchzog oft des Nachts die 
Straßen von Parma, und forderte die ihm Begeg— 
nenden zum Kampfe heraus. Lange trieb er unent⸗ 
deckt dieß ſonderbare und gefährliche Spiel, bis einſt 
ein ſolcher Zweykampf mit dem jungen Grafen Tou— 
velle, der ſeinen Gegner beym Scheine einer vor— 
über getragenen Fackel erkannte und den Degen weg 
warf, dieſen Unternehmungen ein Ende machte. 

Zu ſeiner Freude erhielt er die Erlaubniß, den 
Feldzügen der vereinigten chriſtlichen Flotte wider die 
Türken beywohnen zu dürfen, und legte in der glor— 
reichen Schlacht bey Lepanto, welche den Nahmen ſei— 
nes Oheims D. Juan verewigte, die glänzendſten Be— 
weiſe des Heldenmuthes ab. Mit einem ſchweren 
Schlachtſchwerte in beyden Händen ſprang er der Erſte 
auf eine dreyruderige feindliche Galeere, und bahnte 
dadurch den Weg zu ihrer Eroberung und zum Sie— 
ge. Als ſein Oheim nach der Schlacht dieſe Kühnheit 
tadelte, erwiederte er im Geiſte ſeines ſchwärmeri— 
ſchen Zeitalters: „Das Gebeth der frommen Marie 
von Portugall ruft den Schutz des Himmels auf 
mich herab!“ 

Nach geſchloſſenem Frieden ging er wieder nach 
Parma zurück, wo er fünf Jahre darauf feine Gat- 
tinn Marie, nachdem ſie ihm verſchiedene Kinder ge— 
bohren hatte, verlor. 

Im Jahre 1576 begab er ſich, auf König Phi⸗ 
lipps Befehl nach den Niederlanden; ſchon damahls, 
nach Strada's Verſicherung, insgeheim zum Statt⸗ 
halter dieſer Provinzen beſtimmt. Sein ſchon kraͤnk⸗ 
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licher Oheim empfing ihn mit Freude, ernannte ihn, 
kurz vor ſeinem Tode, zu ſeinem Nachfolger, und 
der König beſtätigte ihn in der ihm bereits verlies 
henen Würde. 5 

In der erſten Kraft und Blüthe des männlichen 
Alters, im zwey und dreyßigſten Jahre, übernahm er 
dieſe neue wichtige Rolle. Waffen und Liſt, Verſpre— 
chungen und Drohungen wandte er mit nicht unguͤn— 
ſtigem Erfolge wider die Niederländer an, und die 
Folge dieſer Geſchichte wird zeigen, daß es ihm ge— 
lang, einen Theil der abgefallenen Provinzen unter 
die ſpaniſche Herrſchaft zurück zu bringen. 
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Die Utrechter Union. 
1579. 


Di. zahlreiche Kriegsmacht der Staaten, welche we— 
gen Mangel an Gelde erſt ſpät auf der Bühne des 
Kriegs erſchienen war, und nach einem unfruchtbaren 
und thatenloſen Feldzuge ſich früh in die Winterquar— 
tiere gezogen hatte, löſte ſich bald darauf, ohne irgend 
eine ausgezeichnete Unternehmung zum Beſten des 
Staats ausgeführt zu haben, wieder auf, und ver 
ſchwand wie eine Gewitterwolke, welche ſchwer und dro— 
hend, aber ohne einen Donnerſchlag über den Horizont 
hinweg zieht. Uneinigkeit und Zwietracht unter den 
verſchiedenen Anführern des Heers waren der Haupt— 
grund dieſer Unthätigkeit. Der Herzog von Zweybrücken 
wollte keinem Befehle von dem Grafen von Boſſü gee 
horchen, und eben ſo wenig von dem Herzog von An⸗ 
jou, oder dieſer von jenem abhangen. Überdem hatte 
jeder von ihnen ſeine beſonderen Intereſſen, ſeine ei— 
genthümlichen Plane und Abſichten, welche iin 
Handlungen zur Richtſchnur dienten. 
N 2 
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Der Herzog von Zweybrücken begab ſich bald nach 
ſeiner Ankunft in den Niederlanden mit 500 Reitern 
nach Gent, wohin ihn die demokratiſche Parkey gegen 
die walloniſchen Regimenter und den Baron Monti⸗ 
gni zu Hülfe gerufen hatte. Er ſchlug ſich öffentlich 
zu dieſer Faction, und beförderte dadurch die Unruhen, 
vielleicht weil er ſich mit der Hoffnung ſchmeichelte, zum 
Grafen von Flandern gewoͤhlt zu werden. Der Herzog 
von Anjou, welcher eine ſolche Abſicht muthmaßte, und 
ſelbſt nach nichts Geringerem, als der Herrſchaft über 
die geſammten Niederlande ſtrebte, war heftig erzürnt 
über den Schritt des Pfalzgrafen. Das Mißverſtänd⸗ 
niß der Anfuhrer theilte ſich den Kriegsleuten mit; 
Franzoſen und Deutſche haßten und befeindeten einan⸗ 
der. Anjou ſchlug es ab, ſeine Völker mit denen der 
Stände zu vereinigen, entließ anfangs einen Theil der⸗ 
ſelben, und verabſchiedete endlich ſein ganzes Heer, wele 
ches größten Theils, wahrſcheinlich mit des Herzogs 
eigener Erlaubniß, betz den Wallonen, den Gegnern 
der Genter, Dienſte nahm. Er ſelbſt ging hierauf, un⸗ 
erachtet der ihm gemachten neuen und großen Verſpre— 
chungen der Staaten, nach Frankreich zurück. 

Die Stände ſelbſt entließen einen großen Theil 
ihres eigenen Heers, welcher aus Eingebornen be— 
ſtand, und wahrend der Herzog von Zweybrücken nach 
England überſchiffte, um bey der Kbniginn ſein Ver— 
fahren in Gent zu rechtfertigen, gingen ſeine Reiter nach 
ihrem Vaterlande zurück. Sie nahmen ihren Marſch 
mitten durch die ſpaniſchen Quartiere, wozu ihnen der 
Herzog von Parma, dem ihr Abzug ſehr willkommen 
war, die Erlaubniß und die noͤthigen Paſſe ertheilte. 
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Franzoſen und Deutſche ließen überall in den Gegen⸗ 
den, wo ſie gehauſet hatten, traurige Spuren ihrer 
Raubgier zurück, und die Staaten freuten ſich, dieſe zu: 
gelloſen Banden, welche für die ſchweren Summen, 
womit fie erkauft werden mußten, nicht einen wukli⸗ 
chen Dienſt geleiſtet hatten, wieder los zu ſeyn. Im 
Hornung des folgenden Jahrs (1579) kam der Herzog 
von Zweybrücken aus England nach den Niederlanden 
zurück, und da er feine Völker hier nicht mehr fand, 
folgte er ihnen nach Deutſchland, ohne von dem Erz— 
herzoge, von Oranien und den Staaten Abſchied ge— 
nommen zu haben. 8 

Auch der dritte Anführer der in dieſem Feldzuge 
wider die Spanier in den Niederlanden aufgefleiiten 
vereinigten Kriegsmacht, der Graf von Boflü, ver— 
ließ die Bühne. Er ſtarb am 21. des Chriſtmonaths 
(1578), als er eben im Begriff geweſen ſeyn ſoll, ſich 
mit dem Könige von Spanien, deſſen Partey er kaum 
verlaſſen hatte, wieder auszuſöhnen. Es ging ein Ge— 
rücht, der Prinz von Oranien habe ſeinen Tod durch 
Gift befoͤrdert; aber dieſe Sage, unſtreitig eine Er— 
findung der ſpaniſch Geſinnten, iſt eben fo grundlos als 
ſo viel andere, womit die Feinde dieſes edlen Fürſten 
1 055 Ruhm zu beflecken ſuchten. 
Im Anfange des folgenden Jahrs (1579, 6. J 
nuar) ſchloſſen die walloniſchen Landſchaften, 1579 
Hennegau und Deuai, zu Arras einen Bund, Kraft 
deſſen fie ſich gegenſeitig verpflichteten: dem Könige 
und dem gentiſchen Friedensverein treu zu bleiben, das 
Religionsedict aber zu verwerfen. Die nächſte Veran— 
laſſung zu dieſer Verbindung war das Mißvergnügen 
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der vereinigten Landſchaften über die letzten Ausbrüche 
der genter Unruhen, üder die Gewaltthatigkeiten der 
dortigen democratiſchen Partey, und über den von 
dem Prinzen von Oranien dort geſtifteten Vergleich. 
Dieſes Bündniß der Wallonen, obgleich nur ein vor— 
über gehendes Phaͤnomen in der Geſchichte der nieder— 
ländiſchen Rebellion, hatte dennoch ſehr wichtige Fol— 
gen; denn indem es auf der einen Seite die Macht 
der Staaten ſchwächte, beſchleunigte es auf der andern 
den berühmten utrechter Bund, den mehrere nördliche 
Provinzen mit einander ſchloſſen, und deſſen Entſte— 
hen wir jetzt erzählen wollen. Er war das Meiſterſtück 
des Prinzen von Oranien, und die Wiege des künftigen 
niederländiſchen Freyſtaats, deſſen Hauptgrundgeſetz, 
bey allen nachherigen Veränderungen, die utrechter 
Bundesacte blieb. 

Der genter Friedensverein hatte die niederländi— 
ſchen Provinzen, Luxemburg und die zuletzt erworbe— 
nen Landſchaften allein ausgenommen, auf das genaue— 
ſte mit einander verbunden. Aber der Vergleich mit D. 
Juan und das ſpätere Vereinigungsbündniß zu Brüſſel 
zerriſſen jene erſte Verbindung wieder. Der Gemein— 
geiſt verſchwand in den Factionen des Adels und in 
dem Fanatismus der verſchiedenen Glaubensgenoſſen. 
Intoleranz und Religienshaß entzündeten einen Bür⸗ 
gerkrieg zwiſchen den Gentern und Wallonen; die 
Kräfte der Nation wurden getheilt, und zerrieben ein— 
ander ſelbſt, und dieſe innere Göhrung, furchtbarer 
und gefaͤhrlicher als die Waffen; des Feindes, drohete 
ſie endlich wieder unter die ſpaniſche Herrſchaft zurück 
zu ſtüͤrzen, | 


Daß die wallonifhen Landſchaften, der Sitz des 
eiftigſten Katholicismus, für die Freyheit ohne Ret— 
tung verloren wären, hatte Wilhelms Scharfb'ick laͤngſt 
vorausgeſehen. Dieſes Schickſal konnte leicht die gan— 
ze Nation betreffen. Um es abzuwenden, und wenig— 
ſtens bey einem Theile derſelben das koſtbare Gut zu 
erhalten, wofür man ſchon ſo viel Blut verſchwendet 
hatte, ſchien es nur Ein Mittel zu geben. Dieß war 
die Gründung einer engeren und naheren Verbindung 
mehrerer Provinzen und Orte, um mit vereinigten 
Kräften auf einen gemeinſchaftlichen Zweck hinzuwir— 
ken, wodurch ſie zu einem eigenen, für ſich beſtehen— 
den und unabhängigen Staat geformt wurden. Einen 
ſolchen Bund zu ſtiften, war ſchon ſeit längerer Zeit 
Oraniens Plan geweſen, und ſeit mehreren Jahren 
arbeitete er darauf hin. Die nördlichen Provinzen ſchie— 
nen am geſchickteſten, den Zentralpunct desſelben ab— 
zugeben. Holland und Seeland hatten das ewige Edict 
nücht angenommen, und ſich dadurch in gewiſſer Rück— 
ſicht ſchon von den übrigen Provinzen abgeſondert. Die 
Lage, welche ihnen die Natur angewieſen hatte, und 
das Übergewicht ihrer Flotten ſicherten ſie gegen die 
Angriffe auf der Seeſeite. Sie hatten die erſten Stür— 
me der Revolution glücklich überſtanden; ſeitdem der 
Bürgerkrieg nach dem Süden vorgedrungen war, nahm 
ihre Bevölkerung wieder zu, und einige friedliche Jah— 
re hatten ihren betriebſamen und fleißigen Bewohnern 
Muße verſtattet, neue Kräfte zu ſammeln, und den 
Handel aus ſeinen Trümmern hervor zu ziehen. Hier 
war die neue Religion die herrſchende; hier hing man 
wärmer und inniger an dem Prinzen von Oranien, als 
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in den übrigen Provinzen; und hier, wo dem Deſpo— 
tismus die erſten tödtlichen Wunden geſchlagen wur: 
den, ſchien das heilige Palladium der Freyheit am ſi— 
cherſten aufbewahrt. Dieß alles wußte Oranien, und 
jene frühere Verbindung, welche er zwiſchen Holland 
und Seeland ſtiftete, war ein Beweis, wie richtig 
ſchon damahls ſeine Anſichten von dieſem wichtigen 
Gegenſtande waren. Auch die Königinn Eliſabeth ſoll 
ſchon im Jahre 157 die genaue Verbindung einiger 
niederländiſchen Provinzen zur Erhaltung ihrer Frey⸗ 
heit für nöthig gehalten, und fie beſonders den Hol- 
ländern, Utrechtern, Seeländern und Frieſen, mit dem 
Verſprechen ihres Beyſtandes, angerathen haben. Auch 
der Prinz von Oranien ließ damahls an der Vereini- 
gung der zunächſt an Holland und Seeland grenzen— 
den Provinzen, Geldern, Utrecht, Ober- Yſſel und 
Friesland, durch einige ſeiner treueſten Anhänger ar— 
beiten. Sein eigentlicher Zweck dabey war, dieſe Pro— 
vinzen durch die vorgeſchlagene Vereinigung ganz und 
auf immer von Spanien zu trennen, jede Verſöhnung 
zwiſchen ihnen und dem Hofe unmöglich zu machen, 
und es dahin zu bringen, daß ſie ſich öffentlich für 
frey und unabhängig von dem Könige erklärten. Abe 
nur wenige vertraute Perſonen wußten um dieſes 
Geheimniß; den übrigen, deren Köpfe noch nicht für 
ſolche kühne Ideen bearbeitet waren, ſagte man: die 
Tendenz der vorgeſchlagenen engeren Vereinigung ſey 
keine andere, als eine größere Sicherheit für ſie durch 
gemeinſchaftliche Vertheidigung zu bewirken. 

Den Holländern und Seeländern mußte ein ſol— 
ches Buͤndniß mit den vorliegenden Provinzen ſehr 
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willkommen ſeyn; denn es gab ihnen nicht nur eine 
größere Stärke, ſondern entfernte auch den Krieg von 
ihren Grenzen. Die Unterhandlungen darüber aber 
wurden unterbrochen, da der Prinz als Verweſer des 
Erzherzogs einen großen Antheil an der Regierung der 
ſämmtlichen Niederlande bekam. Vielleicht nährte er 
auch ſelbſt deym Anfange dieſer Epoche die Hoffnung, 
den Abfall der ſämmtlichen Niederlande unter den da— 
mahligen Umſtänden zu bewirken. Doch dieſe Ausſicht 
mußte bald wieder verſchwinden; und nach dem Aus— 
bruch des Kriegs zwiſchen den Gentern und Wallonen 
dachte der Prinz von neuem an die Ausführung ſeines 
wichtigen Plans, deſſen Realiſirung jetzt um ſo drin— 
gender ſchien, da der Herzog von Parma, gewandt 
in den Künſten der argliftigen italiäniſchen Politik, alles 
aufboth, die Uneinigkeit der Nation zu vermehren, um 
ſich davurch einen deſto leichteren und gewiſſeren Sieg 
über ſie zu bereiten. 

Aber ſeine Verhältniſſe zu dem Erzherzog und den 
allgemeinen Staaten verſtatteten Wilhelm nicht, die 
Sache perſönlich zu betreiben. Der ſchon durch die gen— 
tifch - walloniſche Fehde fo ſehr geſchwächte niederländi⸗ 
ſche Staatskörper mußte durch die Errichtung eines 
neuen Bundes noch mehr entkräftet werden, und man 
hätte ihn deßhalb mit Recht einer Verletzung des gen— 
tiſchen Friedensvereins, für deſſen Feſthaltung er ſich 
doch ſtets erklärt hatte, beſchuldigen können. Um die— 
ſen Vorwurf zu vermeiden, bediente er ſich zur Lei— 
tung jenes Geſchäftes ſeines Bruders, des Grafen von 
Naſſau, der kurz zuvor von den Staaten zum Statt⸗ 
halter von Geldern ernannt worden war. Dieſer bes 
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rief im November 1578, bie Stände von Holland und _ 
Seeland noch Gorinchen, und ermahnte ſie dringend, 
ſich mit Geldern, Friesland, Utrecht und andern Land— 
ſchaften zu vereinigen, worauf der Prinz ſelbſt ſie 
ſchon zuvor durch ſchriftliche Winke aufmerkſam gemacht 
hatte. - 

Tach einigen Bedenklichkeiten willigten die Stän— 
de in den Vorſchlag, und ihre Bevollmächtigten, uns 
ter welchen ſich der durch ſeinen tragiſchen Tod berühmt 
gewordene große Patriot Oldenbarnefeld befand, bes 
gaben ſich nach Utrecht. Kurz zuvor hatten die wallo— 
niſchen Provinzen Hennegau, Artois und Douai die 
ſchon erwähnte Verbindung zur Erhaltung des katho— 
liſchen Glaubens geſchloſſen. Dadurch wurden die Une 
terhandlungen zu Utrecht beſchleuniget, und nachdem 
der Entwurf zu dem Vereinigungsbündniſſe, welcher 
wahrſcheinlich von einem Gelderer im Nahmen des 
Grafen von Naſſau ausgearbeitet ward, von den ver— 
ſchiedenen Provinzen geprüft und genehmiget worden 
war, ward (1579. Januar 25.) der Bund geſchloſ— 
fen, und von dem Rathhauſe zu Utrecht (Januar 2g.) 
feyerlich bekannt gemacht. | 

Der weſentliche Inhalt der Bundesacte, welche 

uch in der Folge das Hauptgrundgeſetz des Freyſtaats 
der vereinigten Niederlande blieb, und aus ſechs und 
zwanzig Artikeln beſtand, iſt folgender: e. 

„Die Bewohner des Fürſtenthums Geldern und 
der Grafſchaft Zütphen, der Grafſchaften und Länder 
Holland, Seeland, Utrecht und der frieſiſchen Omme— 
lande zwiſchen der Ems und Lauwers, haben bemerkt, 
daß ſeit dem gentiſchen Friedensverein die Spanier un⸗ 
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ter Johann von Hſtreich und den übrigen Häuptern 
bemüht geweſen ſind, die niederländiſchen Provinzen 
zu trennen, um ſie unter das Joch zurück zu bringen. 
Sie haben daher für gut befunden, ſich noch enger und 
feſter zu verbinden, ohne jedoch den Vorſatz zu haben, 
der allgemeinen Vereinigung des genter Friedens zu 
en- ſagen. Es iſt vielmehr ihre Abſicht, das Band dere 
ſelben noch feſter und unauflöslicher zu machen, um 
ſich mit deſto größerer Kraft und Zuverſicht wider den 
gemeinſchaftlichen Feind vertheidigen zu können. 

Die oben genannten Länder verbinden ſich daher mit 
Leib, Gut und Blut auf ewige Zeit wider alle und jede 
Gewaltthatigkeit, die ihnen unter dem Nahmen des Kor 
nigs oder von fremden oder einheimiſchen Herren oder 
Staͤdten zugefügt werden möchte. Jede Provinz behält 
ihre Privilegien, Ordnungen und Gebräuche, und das 
Recht, Anordnungen in Staats-Religions-Polizey- und 
Finanzſachen zu treffen. Die vereinigten Provinzen ma— 
chen ein unauflösliches Ganzes aus, und ſollen ſich ges 
genſeitig mit gemeinſchaftlichen Kraͤften beyſtehen und 
ſchützen. Ohne allgemeine Einwilligung ſoll kein Frie— 
de geſchloſſen, auch keine neue allgemeine Steuer an— 
geordnet werden, und kein Mitglied des Bundes darf 
ohne Beyſtimmung der übrigen mit den benachbarten 
Herren oder Landen Verbindungen eingehen. Über— 
haupt kann jede Provinz in Abſicht deſſen, was ihre 
individuellen Verhältniſſe, ihre Einkünfte, Würden und 
Aemter betrifft, ganz nach eigenem Gutdünken han— 
deln; zu allem aber, was die Union und ihre äußeren 
Verhältniſſe angeht, iſt die Einwilligung aller Pro- 
vinzen, aus denen ſie deſteht, ſchlechterdings erforderlich, 
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Holland und Seeland können in Abſicht des 
Gottesdienſtes nach ihrem Dafürhalten verfahren; die 
übrigen Provinzen aber mögen ſich nach den Grund— 
fügen des gentiſchen Friedens vereins richten. Strei— 
tigkeiten zwiſchen einzelnen Landſchaften ſollen von den 
übrigen und deren Bevollmächtigten, und wenn fie 
ſämmtliche Provinzen angehen, von den Statthaltern 
geſchlichter werden. Die jetzigen und künftigen Statt— 
halter, die Obrigkeiten und hohen Gerichtsbeamten ei— 
ner jeden Provinz und Stadt, ingleichen die Bürger- 
1 und e in Ber ee und Flecken jolien 

Am 25. Januar 18 dieſe Acte von dem Gra— 
fen Johann von Naſſau, als Statthalter von Gel— 
dern und Zütrhen, und von vier Bevollmächtigten 
aus dem Adel dieſer Landſchaften, und endlich von den 
Deputirten der Provinzen Holland, Seeland, Utrecht 
und der gröningenſchen Ommelande unterzeichnet und 
beſiegelt. Aber noch hatten nicht alle Stande der eben— 
genannten fünf Landſchaften dem Inhalt der Acte bey— 
geſtimmt; Middelburg und die ganze Provinz See⸗ 
land wollten ſich nur unter gewiſſen Bedingungen da— 
für erklaren. Die Stadt Gröningen hatte gar keine 
Develimarbtigten nach Utrecht gejandt, und trat erſt 
im Jahre 1594 der Verbindung bey. Im Februar 
verſtärkten Gent, Brügge, Ipern und Antwerpen, 
im März Franeker, Leeuwarden und Sneek, im Brach— 
monath die übrigen frieſiſchen Städte, und im Früh— 
ling des folgenden Jahrs 1580 die Provinz Ober-Yſſel 
durch ihren Beytritt den Bund. 

Oranien ſelbſt, obgleich der Schöpſer und „ Befdre 
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derer der Vereinigung, nahm dennoch, aus eben den 
Gründen, die ihn abgehalten batten, ſie öffentlich zu 
befördern, nicht gleich Anfangs Theil daran. Erſt uns 
term 5. May 1579 erſchien zu Antwerpen eine Denk— 
ſchrift, worin er erklärte: Er habe bisher gezoͤgert, dem 
utrechter Bunde beyzutreten, in der Hoffnung, es wer— 
de ihm gelingen, die geſammten Niederlande zu ei— 
ner gleichen Vereinigung zu bewegen. Da er aber jetzt 
unterrichtet ſey, daß der Erzherzog und ein großer 
Theil der Provinzen das utrechter Bündniß billigten, 
fo habe auch er nicht länger ſäumen wollen, die Bun— 
desacte, welche nichts enthalte, was dem Anſehen 
und der Gewalt des Erzherzogs nachtheilig ſey, zu 
unterzeichnen. Bald darauf unterſchrieb auch der Graf 
von Renneberg, Statthalter von Friesland; aber wie 
wenig dieſer Schritt ſeinen wahren Geſinnungen an— 
gemeſſen war, hat ſein Betragen in der Folge gezeigt. 
Die Städte Breda und Venlo und das Land der Freyen 
in Flandern wurden ebenfalls Mitglieder der utrech— 
ter Union. | 

Unmittelbar nach dem Abſchluſſe des Bündniſſes 
ordneten die vereinigten Landſchaften eine Verſamm— 
lung zu Uirecht an, der fie die Gewalt verliehen, 
über die vorkommenden Angelegenheiten Beſchlüſſe zu 
faſſen, und wenn fie von Wichtigkeit wären, die Bun— 
desgenoſſen zuſammen zu berufen. Das erſte Geſchaft 
dieſer Verſammlung war, die Kriegsleute in Geldern 
aufs neue in Eid und Pflicht zu nehmen. Während 
der Abweſenheit des Prinzen ſtellte fein Bruder das 
Haupt des Bundes vor, und es ward ihm ein Rath 
von einigen Perſonen zur Seite geſetzt. 


In der Bundesacte, deren Inhalt vorhin ange— 
zeigt iſt, war nichts davon erwähnt, daß die Ver— 


bündeten dem Könige von Spanien den Gehorfam - 
aufſagen, und ſich feiner Oderherrſchaft entziehen woll⸗ 


ten; aber bald zeigte ſichs, daß die Stifter des Tun: 
des dieſen Zweck gehabt hatten. Unmitteldar nach dem 
Abſchluß desſelben wurden die Regalien und Domai— 
nen eingezogen, und in den Befehlen und öffentlichen 
Schriften der Regierung Titel und Nahme des Königs 
weggelaſſen. Bisher hatte man, bey allen Eingriffen 
in das Weſen der königlichen Gewalt, doch wenig— 
ſtens die Formen derſelben beybehalten; von jetzt an 
wurden auch dieſe abgeſchaft, und in den Verord— 
nungen und Edicten, welche fo lange noch im Nahe 
men des Königs abgefaßt wurden, las man jetzt nur: 
Die Generalſtaaten der vereinigten Provinzen ſetzen 
feſt, oder befehlen. 

Erſt da man dieſe Schritte ſchon wirklich Be 
hatte, fand man für gut nachzuhohlen, was eigent— 
lich vorher hatte geſchehen ſollen. Es ward im Haag 
eine förmliche Aufkündigungsurkunde in den beftigften 
Ausdrücken abgefaßt, worin dem Volke geſagt ward: 
daß der König durch Verletzung ſeiner heiligſten Pflich— 
ten gegen die Nation ſich ſelbſt aller Anſprüche auf die 
Herrſchaft über dieſelbe beraubt habe; weßhalb ſie auch 
nicht verbunden ſey, ihn ferner für ihr Oberhaupt zu 
erkennen, und ihm als ſolchem Gehorſam zu leiſten. 
Dieſe Erklärung ward durch alle vereinigten Provin— 
zen von einer Stadt zur andern geſandt; man zählte 
das Volk von dem Eide der Treue gegen ſeinen bishe— 
rigen Beherrſcher los; die königlichen Siegel und alle 
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Symbole der königlichen Gewalt wurden vernichtet, 
die öffentlichen Beamten aufs neue in Eid und Pflicht 
genommen, und fo proclamirte der neue Staat feine - 
Unabhängigkeit feyerlich, im Angeſichte der ganzen 
Welt. | 

Dieß war s Entſtehen der niederländiſchen Re— 
publik, welche bey ihrem Anfange an Macht und Um— 
fang nur klein war, aber in der Folge zu einer ſol— 
chen Größe und politiſchen Wichtigkeit gedieh, daß 
ſie die Bewunderung der Welt auf ſich zog, und ſich 
den mächtigſten Staaten Europa's kühn zur Seite 
ſtellen durfte. Der jugendliche Freyſtaat waͤhlte zu 
ſeinem Sinnbilde ein Bündel zuſammen gebundener 
Pfeile von einem Löwen getragen, mit dem Motto: 

Concordia res parvae erescunt, Discordia ma- 

ximae dilabuntur. 
Glücklich, hätten die Nachkommen dieſen Denkſpruch 
ihrer Ahnen immer im Auge behalten und befolgt! 
Aber alles menſchliche Werk trägt den Keim der Zer— 
ſtörung in ſeinem eigenen Buſen, von ſeinem erſten 
Daſeyn an, ſo auch dieſes, wie weiſe es auch erdacht, 
und wie wunderbar es ausgeführt ward. b 

Die Folge dieſer Geſchichte wird uns zeigen, wie 
problematiſch die Fortdauer der neuen Republik ſchon 
bey ihrer Wiege war, und unter welchen Stürmen 
und Gefahren fie zum Jünglingsalter heranreifte, 
und mit ihm jene Kraft und üppige Blüthe erreich— 
te, in welcher ſie eine Zeit lang unter den Staa— 
ten unſers Welttheils geprangt hat. 
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